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Natur der geiſtigen Kraͤfte des Menſchen .

Der Geiſt muß denken . Ohne Denken gleicht

Der Menſch dem Ochs und Eſelein im Stalle .

Bisher betrachteten wir die bloße Maſchinerie des Köͤrs

pers , ſeine einzelnen Theile und ihre Zuſammenſetzung , die

Bewegungen und Veraͤnderungen , welche dadurch hervor⸗

gebracht werden , und die naͤchſten ſichtbaren Urſachen der⸗

ſelben . Indeß iſt auch einigemal des Nervengeiſtes und

der Seele , als der eigentlichen unſichtbaren Triebfedern

dieſer Bewegungen , Erwaͤhnung geſchehen , deren Natur

wir nun jetzt noch zu unterſuchen haben . Allein wir wer⸗

den hier freilich auf manche Dunkelheit ſtoßen , wo nur ein

ſchwacher Schimmer des von ferne daͤmmernden Lichts unſre
Schritte leitet .

Der Koͤrper wird vermoͤge der Muskeln bewegt ; das

ſehen wir , und begreifen es . Die Muskeln werden ferner
durch die Nerven in Thaͤtigbeit geſetzt ; auch das iſt klar und

außet allem Zweifel . Aber wie wirken die Nerben auf die

Rui Muskeln ?— Die erſte Frage , die wir nicht befriedigend
m

i⸗ beantworten koͤnnen .

11 b
Die

burch aͤußere Gegenſtaͤnde gereizten Nerben brin⸗

gen gewiſſe Veraͤnderungen im Gehirn , bringen Vorſtellun⸗
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gen hervor ; deſſen ſind wir uns bewußt . Die Vorſtellun⸗

gen wirken wiederum abwaͤrts aus dem Gehirn und zuruͤck

auf die Nerven , woranf alsdann Bewegungen erfolgen ;

das lehrt uns die Erfahrung in jeder Minute . Aber wie

entſtehen , vermittelſt der Nerven , Vorſtellungen im Gehirn ,

und wie wirken dieſe auf die Nerven zuruͤck? — Die

zweite , bisher noch unbeantwortete Frage .

Wo eine Wirkung iſt , da muß auch eine Urſach ſeyn —

ein Satz , der hier wol nicht erſt bewieſen werden darf .

Wir ſchließen alſo ganz richtig von jeder Wirkung auf Et⸗

was , das dieſelbe hervorbringt , und wenn wir dieſes Et⸗

was nicht ſehen , nicht wit den Sinnen vernehmen ; ſo den⸗

ken wir es uns als ein verborgenes , unſichtbares , als ein

geiſtiges Weſen . So ſehen wir z. B. , daß Magnet und

Eiſen einander anziehen , aber die Urſach dieſer Erſcheinung

ſehen wir nicht , wir moͤgen beide Materien ſo viel zerlegen

und ſo lange unterſuchen , wie wir wollen . Mit Grunde

vermuthen wir folglich eine verborgne geiſtige Kraft , wovon

dieſe Wirkung herkomt . Wir nennen alſo uͤberhaupt alles

das , was wir mit keinem unſrer Sinneswerkzeuge entdecken

und erforſchen koͤnnen , und deſſen Daſeyn doch aus ſeinen

Wirkungen erkannt wird , geiſtig , ohne eigentlich zu wiſſed ,

worinn das Weſen eines Geiſtes beſteht “) .

So weit ſcheinen wir noch ſichern Trittes zu gehen

und von dem geraden Wege der Erfahrung nicht abzuwei⸗

chen . Wenn wir uns aber weiter wagen , wenn wir be⸗

ſtimmen wollen , was ein ſolches geiſtiges , den Sinnen nicht

er⸗

) Die Motgenlaͤnder nennen ſogar ſchon die Luft und den

Odem Geiſt , weil wir beides nicht ſehen , ob es gleich
durch das Gefuͤhl empfunden wird .
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erkennbares Weſen ſey , ſo verirren wir uns in das Feld

der Phantaſien und Traͤume , Die Erfahrung ſagt uns nur ,

daß dergleichen Weſen wirklich vorhanden ſind , denn z. B .

die anziehende Kraft des Magnets , das Vorſtellungsver⸗

moͤgen im Gehirn , kann nicht die ſichtbare Materie ſeyn,
weil der Berluſt der anziehenden Kraft und des Vorſtellungs⸗

vermoͤgens keine Veraͤnderung in der Materie , keine Ver⸗

minderung der Maſſe bemerken laͤßt. Ob nun die unſicht⸗

baren überhaupt nicht in die Sinne fallenden Kraͤfte we⸗

ſentlich von der Materie verſchieden ſind , daruͤber gibt uns

die Erfahrung keinen Aufſchluß .

Die meiſten Weltweiſen der alten und neuen Zeit

ſetzen das Geiſtige dem Köͤrperlichen ſchlechthin entgegen ,

indem ſie dem erſtern alle Aus dehnung und Theilbarkeit

( im metaphyſiſchen Sinn ) abſprechen , welche wir dem

letztern beilegen . Sie berufen ſich bei dieſer Behauptung
vornehmlich auf die Natur unſrer Vorſtellungen , welche

ſelbſt einfach und geiſtig , nur in einem einfachen Weſen

ihren Grund haben koͤnnen. Denn , ſagen ſie , es iſt ein

Widerſpruch , daß eine einzelne Vorſtellung , als etwas

Einfaches , unter mehrere Subjecte ( die man doch bei eit

nem nicht einfachen Weſen annehmen muß ) vertheilt ſeyn

kann . Sie unterſcheiden daher diejenigen unſichtbaren

Kraͤfte , deren Wirkungen ſich durch das Vorſtellungsver⸗

moͤgen aͤußern, von denen , welche dies Vermoͤgen nicht

haben , wie z. B. die magnetiſche , die elektriſche Kraft ꝛc.

Jene nennen ſie im eigentlichen und vorzuͤglichen Sinn gei⸗

ſtig ; dieſer hingegen ſchreiben ſie Aus dehnung und andre

koͤrperliche Eigenſchaften zu , und halten ſie folglich nur

fuͤr eine aͤußerſt feine , den Sinnen nicht bemerkbare Ma⸗

terie . Und wenn ſie auch einer , oder der andern dieſer

Kruͤfte die Benennung Geiſt beilegen , ſo verſtehen ſie es doch

33 nur
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nur uneigentlich , und verhinden damit nicht den Begriff
des Einfachen .

Andre wollen in dieſem Syſtem manches Willkuͤhrliche

und Hypothetiſche finden , dem ſie ihren Beifall nicht ge⸗
ben zu koͤnnen glauben . Muß deyn , fragen ſie , die vor⸗

ſtellende Kraft in eben dem Sinn einfach ſeyn , wie die

Vorſtellung ſelbſt ? Was wiſſen wir von der Natur der

Porſtellungen , daß wir mit einer ſolchen Gewißheit von

dieſer auf die Natur der vorſtellenden Kraft ſchließen koͤn⸗
nen ? Hat nicht oft die zuſammengeſetzteſte Maſchine eine

ſehr einfache Wirkung ? Es iſt alſo nicht nothwendig , daß

Eine Vorſtellung , die wir uns , als etwas Einfaches den⸗

ken , in der Materie unter mehrere Subjekte vertheilt ſey ;
ſie kann eben ſowohl auch das Reſultat der Wirkungen meh⸗

rerer Subjekte ſeyn . Wenigſtens ſcheint dieſe Hypotheſe
von einem metaphyſiſch einfachen Weſen das Wunder des

Vorſtellungsvermoͤgens durchaus nicht begreiflicher zu ma⸗

chen . Man kann eben ſo wenig erklaͤren und verſtehen ,
wie ein einſaches Weſen denkt , als wie dies einem zuſam⸗
mengeſetzten moͤglich iſt . Vielmehr werden durch Annah⸗

me jener Hypotheſe die Schwierigkeiten von allen Seiten

gehaͤuft. Denn wenn die vorſtellende Kraft in uns ein ein⸗

faches Weſen iſt , wie kann ſie auf die Materie und dieſe
auf das Einfache zuruͤckwirken ? Und wo kommen die einfa⸗
chen Weſen her ? Wo befinden ſie ſich vor der Entſtehung
ihrer Organe , der Koͤrper ? Sind ſie , ehe ſie mit dieſen
verbunden werden , auch vorſtellende Kraͤfte , oder nicht ?

Im letztern Fall wurden ſie , nach der Hypotheſe jener Welt⸗

weiſen , ſelbſt materiell ſeyn muͤſſen, denn ſie raͤumen nur

den vorſtellenden Kraͤften metaphyſiſche Einfachbeit ein .

Haben ſie aber ſchon vor ihrer Verbindung mit den Koͤr⸗

pern der Menſchen Vorſtellungen gehabt , ſo entſtehen wie⸗

derum neue , vicht zu beantwortende Fragen , als : exiſtir⸗
ten
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ten ſie vor dieſer Zeit ohne Organe , oder hatten ſie derglei⸗

chen ? Zu welchem Zweck exiſtirten ſie da ? Warum erin⸗

nern ſie ſich jetzt, in Vereinigung mit den menſchlichen Lei⸗

bern , ihrer gehabten Vorſtellungen und uͤberhaupt ihres vori⸗

gen Zuſtandes nicht ? Auf welche Art und wann lommen

ſie in den Embryo ? — Da die groͤßern Thiere offenibar

Vorſtellungen und folglich auch vorſtellende Kraͤfte haben , ſo

fragt ſich ' s: ſind dieſe ihrem Weſen nach den vorſtelle : aden

Kraͤften der Menſchen gleich , und nur durch die Organe

anders modificirt ? Man gibt dies zu. Aber wie ? Geht

nicht in dem ganzen Thierreich , vom Affen und Elephanten

an bis zur Milbe , zur Auſter , zum Polypen , alles durch

unmerkliche Abſtufungen herunter , ſo daß man die Gränze
des Vorſtellungs vermöͤgens ſchlechthin nicht beſtinnnen kannꝰ
Welch ein Labyrinth von Folgen ! “

Weit natuͤrlicher und faßlicher , meinen dieſe Philoſo⸗

phen , ſey folgendes Syſtem :

Es gibt in der ganzen Natur nur Eine unſichtbare

Kraft , deren Weſen wir in unſrer jetzigen Beſchraͤnktheit
unmoͤglich erkennen koͤnnen. Wir werden nie im Stande

ſeyn , mit voͤlliger Gewißheit auszumachen , wie ſie ſich von
der ſichtbaren ſinnlichen Materie unterſcheidet , als nur in

Hinſicht auf ihre Wirkungen . Dieſen zufolge ſcheint

ſie haupiſaͤchlich durch eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit, ſo wie

die Materie durch Traͤgheit , ſich auszuzeichnen . Sie iſt

es , die uͤberall die Koͤrper belebt und bewegt , und in man⸗

nigfaltigen Geſtalten und Wirkungen uns erſcheint . Aus

den elektriſchen Wolken komt ſie in verzehrendem Feuer

herab ; wir athmen ſie in der Hüulle der atmoſphaͤriſchen
Luft ; toͤdtlich wird ſie in phlogiſtiſcher Luft allem , was

Odem hat , erquickend und ſtaͤrkend aber in dephlogiſtiſcher

Luft ; in den Mus keln äußert ſie Reizbarkeit , in den Ner⸗

J4 ven
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ven Empfindlichkeit , und im Gehirn des Menſchen —

denkt ſte.

In allen dieſen Wirkungen iſt es immer dieſelbe Kraft ,

welche wirkt , und die verſchiedenen Erſcheinungen derſel⸗

ben gruͤnden ſich blos auf den Unterſchied der Organe ,
deren ſie ſich bedient . So bringt die Hand eines Kuͤnſt⸗

lers auf verſchiednen Inſtrumenten auch verſchiebne Toͤne

hervor . Ganz augenſcheinlich werden ſowohl durch die

Materie , als durch die Form eines Koͤrpers , die Aeußerun⸗

gen der belebenden Kraft beſtimmt , und dieſe ſind oft ſo

ungleich artig , daß man ſich leicht uͤberredet , es ſeyen

Aeußerungen verſchiedener Kraͤfte. Die Thaͤrigkeit der Mus⸗

keln und Nerven , wie verſchieden von den Vorſtellungen !
Die Empfindung des Geſchmacks , wie wenig gleicht ſie
der Empfindung des Sehens ! Und doch geſtehen wir Alle ,

daß ſich die verſchiedenen Empfindungen nur auf Eine

Kraft beziehen ) .

Dieſes Syſtem , behaupten jene Philoſophen , ſey frei
von den meiſten Schwierigkeiten , welche das erſtere druͤl⸗

ken . Man dauͤrfe nicht fragen : wo kommen die vorſtellen⸗
den Kraͤfte , die Seelen , in uns her ? Denn ſie finden ſich
in der ganzen Natur , obwol ſie erſt in Verbindung mit

menſchlichen Koͤrpern das Vorſtellungsvermoͤgen erhalten .
Die Art und Weiſe , wie ſie in den Embryo gelangen ,
erklaͤre ſich auch leicht ; es geſchehe vermittelſt der Zeu⸗
gung , indem der Same , ſo wie die Nerven und das Ge⸗

hirn ,

) Nach der Verſchiedenheit der Empfindungen nimt man ge⸗
wöhnlich funf Sinne im menſchlichen Körper an , wozu aber
Einige , wie bekannt , noch einen ſechſten ſetzen. Haͤtten wir
noch einmal ſo viel Sinne , ſo wuͤrden wir von den Gegenz
ſtaͤnden gewiß noch ganz andre Begriffe bekommen .

E

—

—
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hirn , mit dieſer beleb nden Kraft erfuͤllt ſeyʃ. Daß die

Vermin ' rung derſelben im Koͤrper — welche uͤberhaupt
durch ein beſtaͤndiges Wirken erfolge , wenn ſie nicht burch

Zufuß von außen erſetzt werde — das Vorſtellungs⸗

vrmoͤgen ſchwaͤche, laſſe ſich hiernach viel leichter be⸗

greifen , als nach dem Syſtem der Gegner . Da ſie in

allen Koͤrpern verbreitet ſey , ſo uͤberkommen wir ſie auch

mit der Nahrung , vorzuͤglich abr mit der eingeathmeten

Luft ) . Auf die Frage : wie denn hiermit die Fortdauer

der Seele nach dem Tode und das Bewußtſeyn der Per⸗

ſoͤrlichkeit beſtehen koͤnne , antworten ſie : daß wir Zerſtö⸗

rung und Aufloͤſung nur an ſinnlichen Gegenſtaͤnden wahr⸗

nehmen , aber nicht an unſinnlichen , und daß die Fort⸗
dauer der vorſtellenden Kraͤfte nach Aufloͤſung der Koͤrper

nicht zu bezweifeln ſey . Ob ſie ihr Bewußtſeyn behalten

werden , das mache die Vorausſetzung der Einfachheit ih⸗

res Weſens um nichts gewiſſer , aber moraliſche Gruͤnde

habe man dafuͤr .

Man lernt aus dem Streit dieſer beiden Partheien we⸗

nigſtens ſo viel , daß ſich uͤber das Weſen der vorſtellenden

Kraft nichts mit Gewißheit ausmachen laͤßt. Das Sy⸗

ſtem der kritiſchen Sceptiker haͤlt ſich daher lediglich nur an

die Erfahrung , d. i. an die Wirkungen jener Kraft , ohne

zu unterſuchen , was ſie an ſich ſelbſt ſey . Dies ſcheint

allerdings auch der ſicherſte Weg zu ſeyn , eine fuͤr untz

brauchbare Kenntniß von derſelben zu erlangen .

J 5 Das⸗

) Gedanken uͤber die Luft und ihren Einfluß auf Wachsthunn

und Nahrung organiſcher und belebter Weſen . Hamburg ,

2787 .
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Dasjenige unſichtbare Weſen , welches bie Nerven in

Thätigkeit ſetzt , nennt man gemeiniglich Nervengeiſt .
Man haͤlt es mit Wahrſcheinlichkeit fuͤr eine aͤußerſt feine

Materit , die der magnetiſchen oder elektriſchen gleicht .

Von dem Nervengeiſt unterſcheidet man die vorſtel⸗

lende Kraft , und nennt ſie Seele , insbeſondre in ſo⸗

fern ſie den Körper belebt und bewegt ; Geiſt aber heißt
ſie in Beziehung auf die Vorſtellungen und die Beſchaͤfti⸗
gungen mit denſelben. Das letztere iſt unter den Ge⸗

ſwoͤpfen der Erde ausſchließlich dem Menſchen eigen , da⸗

her braucht man das Wort Geiſt nur vom Menſchen ;
eine Setle ſchreibt man auch dem Thiere zu . Indeß wird

Seele oft im weitern Sinn genommen und Geiſt darun⸗
ter mit begriffen,

Man nimmt an , daß Seele und Nervengeiſt unmit⸗

telbar auf einander wirken , daß aber die Seele die erſte

und eigentliche Grundkraft des Lebens ſey , und daß der

Nervengeiſt ohne Seele nicht wirken koͤnne. Aus dieſem

Grunde heißt der Nervengeiſt das unmittelbare Werkzeug
der Seele ( Seelen⸗organ ) , ſo wie der ganze Koͤrper

ihr mittelbares Werkzeug genannt wird. Nun erklaͤrt

man ſich die Erſcheinungen ſo : Alle Veraͤnderungen, wel⸗

che mit uns vorgehen , haben ihren Grund theils in der

Einwirkung aͤußerer Gegenſtaͤnde ) auf den Nervengeiſt
theils in der Zuruͤckwirkung der Seele auf denſelben .

Mit der Geſchwindigkeit der elektriſchen Kraft fuͤhrt der

Ner⸗

Aeußere Gegenſtaͤnde heißen hier nicht diejenigen , welche
außer dem Koͤrper, ſondern welche außer dem Nervengeiſt
da ſind , alſo auch das Blut im Koͤrper u. ſ .w
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Nervengeiſt den von äußern Gegenſtaͤnden empfangenen
Eindruck der Seele zu , und eben ſo ſchnell theilt ſich

durch denſeiben die Zuruͤckwirkung der Seele den Nerven

ſelbſt und vermittelſt dieſer den Muskeln mit . Der Ein⸗
druck der aͤußern Gegenſtaͤnde auf den Nervengeiſt bringt
in der Seele Vorſtellungen hervor , und auf die Zuruͤck⸗

wirkung der Vorſtellungen in den Nervengeiſt erfolgen

Bewegungen,
3

Allein es iſt hierbei wol zu merken , daß uns die

Erfahrung nichts von einem Unterſchied zwiſchen Nerven⸗

geiſt und Seele ſagt , ſondern ſie lehrt nur , daß Leben ,

Bewegung und Vorſtellungen ihren Grund in einem un⸗

ſichibaren Weſen haben muͤſſen, ſey dies auch uͤbrigens

beſchaffen , wie es wolle . Die kritiſche Philoſophie fuͤhrt

jedoch folgenden Beweis von der Immaterialitaͤt der See⸗

le * ) : Die Materie und ihre Veraͤnderungen erſcheinen
nur dem aͤußern Sinn ; die Veränderungen der Seele, oder
die Vorſtellungen koͤnnen nur von dem innern Sinn ( der
Seele ſelbſt vermittelſt des Nervengeiſtes ) wabrgenommen
werden . Waͤre die Seele mit der Materie gleich⸗artig , ſo

muͤßten ſich auch die Veranderungen derſelben im Raum

anſchauen laſſen und Objekte des aͤußern Sinnes ſeyn ,

welches aller Erfahrung widerſpricht . Subſtanzen an und

fuͤrſich erkennen wir nicht , ſondern blos ihre Acciden⸗

zien . Wenn nun die Aceidenzien ganz hetrogener Art

ſind , ſo muß unſer Verſtand auch die Subſtanzen , ſofern

ſie durch die Accidenzien erſcheinen , als heterogen denken .

Wir nehmen aber zwei ganz heterogene Erſcheinungen wahr :

einige im Raum durch den äͤußern, andre blos in der

Zeit durch den innern Sinn . Die letztern ſind weder Acci⸗
den⸗

4) Jakobs Grundriß der Erfahrungs; ſselenlehre, Seite 34

und 38 .
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denzien der erſtern , weil ſie ſonſt im Raum ſeyn muͤßten,

noch die erſtern Accidenzien der letztern . Daher muͤſſen wir

Uns dieſelben als verſchiedne Subſtanzen denken . Wir nen⸗

nen die Subſtanz der aͤußern Erſcheinungen , Materie ;
die Subſtanz der innern , Seele .

Doch wir wollen die unfruchtbare Spekulation uͤber

das Weſen ber Seele bei Seite ſetzen , und vielmehr die

Wirkungen derſelben auf dem Wege der Erfahrung verfol⸗

gen , um ihre Natur , ſoweit es hiedurch geſchehen kann ,

kennen zu lernen .

Alle Seelenwirkungen werden urſpruͤnglich durch Ein⸗

druͤcke auf die Nerven veranlaßt . Sehr oft iſt zwar die

Seele auch ohne ſolche Eindruͤcke wirkſam ; aber die Ver⸗

anlaſſung , den Stoff dazu , hat ſie — vor laͤngerer oder

kuͤrzerer Zeit — durch Nervenreizungen erhalten . Wir

muͤſſen uns alſo den erſten Zuſtand der Seele als leidentlich

denken , wie er in der fruͤheſten Kindheit wirklich iſt , denn

die Bedingung , unter welcher ſich die Thaͤtigkeit der Seele

aͤußert, liegt in dem Nerveureiz .

*

Der Eindruck einer aͤußern Urſach auf die Nerven

bringt in denſelben eine Veraͤnderung hervor , die wir das

Gefuͤhl nennen wollen , um ſie von andern darauf folgen⸗

den Veraͤnderungen unterſcheiden zu koͤnnen. Das Gefuͤhl

iſt der allgemeinſte Sinn , und deshalb ſcheint dieſes Wort

zur

——
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zur Bezeichnung der genannten Veraͤnderung am bequem⸗

ſten zu ſeyn .

Die Veraͤnderung in den Nerven theilt ſich mit elektri⸗

ſcher Schnelligkeir der Seele mit , und bewirkt in derſelben

ebenfalls eine Veraͤnderung ; dieſe ſoll Empfindung heiſ⸗

ſen ) . Bei der Empfindung geht der leidentliche Zuſtand

der Seele eben ſo ſchrell , als unvermerkt in den thaͤtigen

uͤber, indem ein Bewußtſeyn des Gefuͤhls, welches wir eben

Empfindung nennen , nicht ohne Thaͤtigkeit gedacht werden

kann ; doch iſt dies Bewuſtſeyn nur ſubjektiv , d. i. die See⸗

le beſchaͤftigt ſich mit dem Gefuͤhl allein und nicht mit dem

Gegenſtande , der das Gefuͤhl erregt .

Aus der Empfindung erzeugt ſich aber bald die Vor⸗

ſtellung , wenn die Seele entweder die Empfindung ſelbſt

zum Objekt ihrer Aufmerkſamkeit macht und ſie als außer

ſich befindlich betrachtet ; oder wenn ſie ſich den aͤußern

Gegenſtand , von welchem das Gefuͤhl hervorgebracht wor⸗

den iſt , vorſtellt und ſich mit demſelben beſchaͤftigt . Im

erſtern

„ Der Sprachgebrauch macht unter Gefuͤhlen und Empfindun⸗

gen keinen Unterſchied , und er hat inſofern Recht , weil ein

Eindruck äuf die Nerven , der von der Seele nicht empfun⸗
den wird ( wie z. B. im Ausbruch einer heftigen Leidenſchaft
dies oft der Fall iſt ), nicht wohl Gefuͤhl heißen kann , und
weil folglich Gefuͤhle und Empfindungen als nothwendig

beiſammen , auch einerlei Sache , naͤmlich die Veraͤnderung
in der Seele , anzuzeigen ſcheinen . Allein da doch die Ver⸗

änderung in den Nerven , wenn auch die Veraͤnderung in

der Seele noch ſo ſchnell darauf folgt , von dieſer letztern
wirklich unterſchieden werden kann und muß ; ſo ſollte man

auch fuͤr jene billig einen eigenen Ausdruck beſtimmen , und

dazu duͤrfte vielleicht das Wort Gefuͤhl in mancher Hinſicht
am ſchicklichſten ſeyn .
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erſtern Falle entſteht Selbſtbewußtſeyn , im andern

Wahrnehmung ( Apperception ) . Hat der wahrgenom⸗

mene Gegenſtand Bezug auf Erweckung einer Luſt , oder Un⸗

luſt , ſo gebiert die Wahrnehmung ſinnliche Begierden
und Verabſcheuungen .

Ueberhaupt aber folgen auf die Vorſtellung — ſowohl
unſrer Empfindungen , als der aͤußern Gegenſtäͤnde — Be⸗

griffe , denn dieſt ſind nichts anders , als Vorſtellungen
von den Eigenheiten eines Objekts , oder von dem , was

einem Objekt eigen iſt .

Die Begriffe fuͤhren ferner auf Erkenntniß , d. i.

auf ein Bewußtſeyn der Verhaͤltniſſe oder Beziehungen der

Objekte auf einander . Die Erkenntniß iſt nun entweder

anſchauend oder ſymboliſch . Jene erzeugt ſich un⸗

mittelbar aus der Vorſtellung der Objekte ; dieſe entſteht

vermittelſt der Vorſtellung der Zeichen ( Symbole , z. B .

der Worte ) . Von den uͤbrigen Beſtimmungen derſelben
nachher.

Die anſchauende Erkenntniß gruͤndet ſich auf konkrete
und individuelle Begriffe , und hat vernuͤnftige Beſtre⸗
bungen ( vernuͤnftige Begierden und Verabſcheuungen ) zur

Folge , in ſofern der erkannte Gegenſtand auf das Begeh⸗
rungsvermoͤgen wirkt .

Die ſymboliſche Erkenntniß gruͤndet ſich auf abſtrakte
und allgemeine Begriffe , und ſetzt Urtheile und Schluſſe
zuſammen ( ſ . die folgende Erlaͤuterung) .

Allein nicht nur durch Eindrücke von gegenwaͤrtigen
Objekten werden in der Seele Empfindungen u. ſ. w. veran⸗

laßt , ſondern ſie beſitzt auch das Vermoͤgen , in Abweſen⸗

heit dieſer veranlaſſenden Urſachen die ſchon gehabten Vor⸗

ſtel

S
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ſtellungen wieder zuruͤckzurufen , welches Vermoͤgen die Er⸗

innerungskraft heißt . Wenn die Seele die zuruͤckgerufen
nen Vorſtellungen , als ſchon gehabte , wirklich anerkennt , ſo

aͤußert ſich das Gedaͤchtniß .

Wir koͤnnen uns auch das Bild des Objekts , wel⸗

ches vormals die Empfindungen , Vorſtellungen u. ſ. w. er⸗

weckte , lebhaft und anſchaulich wieder vorſtellen , und dies

Vermoͤgen nennen wir die Einbildungskraft .

Die Einbildungskraft wird Phantaſie , wenn ſie die

Objekte nicht mehr ſo , wie ſie in der Natur vorhanden ſind ,

ſondern veraͤndert darſtellt , oder ſich ganz neue ſchafft .

Dies ſind nun die vornehmſten Operationen der See⸗

le , wie ſie natuͤrlich auf einander zu folgen ſcheinen . Daß

aber dieſe Zerlegung und Zerſpaltung derſelben blos zu ei⸗

ner deutlichern Kenntniß dienen ſoll , iſt leicht zu erachten ,
denn in der Seele ſelbſt gehen ſie ſchnell und unmerklich in

einander uͤber und verſchmelzen gleichſam in einander . Wir

wollen ſie aber doch zur bequemen Ueberſicht noch einmal ta⸗

bellariſch darſtellen .

Empfindung
— m—

Vorſtellung
— —ß———=ä ——— —

Selbſtbewußtſeyn . Wahrnehmung .
Sinnliche Begierden .

Begdiffe .

Erk ennt ni 6

anſchauende /ſymbonſche. 5

VernünftigeBeßrebunzen . Urtheile . Schluͤſſe .

Trinnerungstraft. Gedächtniß⸗ Einbildungskraft⸗
Phantaſie⸗

—

Jetzt
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Jetzt muͤſſen wir noch einige Erlaͤuterungen uͤber die

einzelnen Theile des Ganzen hinzufuͤgen.

Gefuͤhi .

Das Gefuͤhl , als die nothwendige Bedingung al⸗

ler Seelenwirkungen , iſt nach Beſchaffenheit der Organe

von verſchiedner Staͤrke und Dauer . Den ſtaͤrkſten Ein⸗

druck machen die Gegenſtaͤnde auf den Sinn des eigentlich

ſogenannten Fuͤhlens , wo die Veraͤnderung in den Ner⸗

ven ( das Gefühl ) durch unmittelbare Beruͤhrung der groͤ⸗

bern Theile der Gegenſtaͤnde bewirkt wird . Dieſer Sinn

iſt auch der allgemeinſte , und verbreitet ſich durch den

ganzen Koͤrper . Den Geſchmackſinn hat man nur , als eine

Art deſſelben anzuſehen ) . Vorzuͤglich ſtark und dauernd

iſt der Reiz der Nerven in den innern Theilen des Leibes ,

denn hier treibt er ( im geſunden Zuſtande ) meiſt unwider⸗

ſtehlich zu aͤußern Handlungen , und erzeugt die thieri⸗
ſchen Triebe . Die thieriſchen Triebe entſpringen alſo

ſaͤmtlich aus Reizungen im Koͤrper , und haben entwe⸗

der Anfuͤllung oder Ausleerung zum Zweck. Zu den

Trieben der erſtern Art gehören Hunger und Durſt , zur

andern , der Drabg zur Entledigung vom Unrath und

der Geſchlechtstrieb . Urſpruͤnglich wirken dieſe Triebe

bei dem Menſchen , wie bei dem Thier , inſtinktmaͤßig ,
d. i .

) Platner ( N. Anthr . zw. B. S . 320 ) ſchrankt den Geſchmack⸗

ſinn nicht blos auf die Nerven der Zunge und des Gaums

ein , ſondern glaubt , daß er mit einem geringern Grade det

Klarheit in dem Magen , in den Gedaͤrmen , und noch ſchwäͤ⸗
cher in den übrigen Theilen des Leibes herrſche ; er ſey alſo
wie das Gefuͤhl , allgemein aber doch auf der Zunge und
im Gaumen am wirkſamſten .
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d. i. ſie treiben uns zur Befriedigung gleichſam blindlings ,
ohne daß wir erſt noͤthig haben , die Gegenſtaͤnde , welche

dazu dienen , zu unterſuchen und kenne lernen . So

findet das neugeborne Kind die Benſt Mutter ohnte

alle Anweiſung , und der Wilde kennt kittel , ſeinen

Hunger und Durſt zu ſtillen , meiſtens eben ſo ſicher , wie

das Thier , welches bekanntlich in der Wahl derſelben nicht

leicht irrt . Noch offenbarer zeigt ſich das Inſtinkt⸗ artige
bei dem Geſchlechtstrieb Der Drang zur Entledigung
vom Unrath wirkt mech an iſch/ und komt hier nicht wei⸗

ter in Betrachtung . Wenn wir folglich unter bem Worte

Inſtinkt denjenigen thieriſchen Trieb verſtehen , welcher zu
dem Gegenſtande der Befriebigung , ohne vorhergegangene
Anweiſung , blos vermittelſt der Sinne ( burch ſinnliche Er⸗

kenntniß ) , hinleitet : ſo hat der Menſch unleugbar von Na⸗

tur auch Inſtinkt . Er kann ſie aber veredeln und zu ver⸗

nuͤnftigen Trieben erhoͤhen, wenn er die Gegenſtaͤnde
der Befriedigung und ihre Zweckmaͤßigkeit kennen zu lernen

ſucht , und nach dieſer vernuͤnftigen Erkenntniß eine Aus⸗

wahl trift ) . Es iſt natuͤrlich , daß wir , ſobald ein

In⸗

Man pflegt ſonſt außer dem Geſchlechtstrieb keinen Inſtinkt
bei dem Menſchen anzunehmen , aber , wie mich duͤnkt, ge⸗
gen alle Erfahrung . Denn wer lehrte die in der Wildniß
aufgewachſenen Menſe⸗ 1 ihre Nahrungsmittel kennen ?
Weder ihre eigne Ve ft un die war nicht entwik⸗
kelt — noch fremde An 05

weiß , wie ſcharf der der Witden in Amerika iſt ,
und daß ſie hierin den ren nichts nachgeben ; zie dürfen

z. B. nur die Fußtapfen eines Menſchen betiechen , ſo kön⸗

nen ſie ſchon ſagen , zu welcher der um ſie her wohnenden
Nationen er gehoͤrt. Nun iſt aber der Geruch der eigent⸗

liche Fuͤhrer des Inſtinkts bei den Thieren , durch den iedes

Geſchlecht ſeine Nahrung und ſeinen Gatten findet , ſo daß
man

en der Iuſtiakt . Man

Funks Naturg . Anhang . K
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Inſtink ſich regt , auch den zur Befriedigung deſſelben be⸗

ſtimmten Gegenſtand begehren , daher auf den Inſtinkt und

thieriſchen Trieb thieriſche Begierde folgt .

Die Befriedigung ſelbſt ſowohl , als der Zuſtand nach

derſelben iſt mit thieriſchem ( koͤrperlichem ) Wohlſeyn
verbunden — wofern man in der Befriedigung nicht etwan

uͤber die Graͤnzen der Natur hinaus ſchweift . Die thieriſche
Luſt , von welcher die Befriedigung des Triebes unmittelbar

begleitet wird , beſteht in einem Kitzel der Nerven , deſſen
Natur ſich nicht weiter beſchreiben laͤßt. Das Wohlbe⸗

finden nach der Befriedigung ruͤhrt hauptſaͤchlich davon

ber , daß der Reiz ( zur Anfuͤllung oder Ausleerung ) auf⸗
hoͤrt, und in dieſer Hinſicht iſt daſſelbe mehr negativ ( Abs

weſenheit eines beſchwerlichen Reizes ) ; jener hingegen ( der
Nervenkitzel ) poſitiv . Hiernach gibt es denn auch zwei
Grade der Sinnlichkeit : der erſte und niedrigſte beſteht in
dem Verlangen nach dem angenehmen Reiz der Nerven ,
ohne Ruͤckſicht auf die Befriedigung des Naturtriebes , der
andre hat aber zunaͤchſt die Stillung des thieriſchen Trie⸗
bes zum Zweck , und dieſem iſt das angenehme Gefuͤhl da⸗
bei untergeordnet .

Der

man ihn mit Recht den Inſtinkt⸗Sinn nennen kann ,
folglich muß auch der Menſch , bei dem dieſer Sinn von Na⸗
tur faſt eben den Grad der Feinheit hat , vermittelſt deſſelben
die beſtimmten Objekte ſeiner Beduͤrfniſſe aufſpuͤren koͤnnen.
Daß der Inſtinkt die Thiere faͤrker und ſicherer leitet , und
daß er ſich bei ihnen viel haͤuſiger aͤußert , als bei den Men⸗
ſchen , iſt allerdings richtig . Er dient aber dem Menſchen
auch nur im Nothfall und beſonders vor dem Erwachen der
Vernunft . Kunſttrieb iſt das einzige Geſchenk , welches die
Natur einigen Thiergeſchlechtern ausſchließlich verliehen hat .
Eine angeborne Fertigkeit , etwas Regelmaͤßiges und den be⸗

ſtimmten Zwecken vollkommen Entſprechendes außer ſich dar⸗
zuſtellen , beſitzt der Menſch nicht .
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Der hier genannte niedrigſte Grad der Sinnlichkeit

ſcheint ſich bei den Thieren — wenigſtens im Stande der

Natur — nicht zu finden , ſondern nur bei dem Menſchen ,

und ſo wie derſelbe durch den Gebrauch der Vernunft ſich

weit uͤber das Thier erheben kann : ſo kann er auf der an⸗

dern Seite auch wieder tief unter daſſelbe herabſinken . Das

Tbier frißt , wann es vom Hunger getrieben wird , und es

hoͤrt auf , wann es ſatt iſt . Der Menſch ißt nicht nur oft
ohne Hunger , und mehr , als er zur Saͤttigung braucht , ſon⸗

dern er verhindert auch durch kuͤnſtliche Mittel , ſo lange er

kaun , die Saͤttigung , um deſto langer den Geſchmack ver⸗

gnuͤgen zu koͤnnen. Ihm iſt alſo nicht die Saͤttigung , ſon⸗

dern der Nervenkitzel , Zweck des Eſſens ; ganz wider die Ab⸗

ſicht der Natur . Zu der Zeit , als die Ueppigkeit in Rom

unter einem Heliogabalus ꝛc. aufs boͤchſte geſtiegen war ,

herrſchte die Sitte , daß bei Schmauſereien fuͤr jeden Gaſt

ein Brechpulder hingelegt wurde , deſſen er ſich bediente ,

wenn er ſatt war . Er entfernte ſich dann auf einige Mi⸗

nuten aus der Geſellſchaft , um die genoſſenen Speiſen von

ſich zu geben , kehrte darnach zuruͤck und aß von neuem .

In England ſollen ſich die Gaͤſte ſelbſt mit Brechmitteln und

Verdauungspulvern verſehen , und ſie waͤhrend oder doch

gleich nach der Mahlzeit einnehmen .

Das Thier begattet ſich , wenn es den Trieb dazu

fuͤhlt, und ſobald dieſer geſtillt iſt , denkt es nicht weiter dar⸗

an , den damit verbundnen Nervenreiz zu erneuern . Man

ſieht dies offenbar an den Thieren außer der Brunſtzeit , wo

beide Geſchlechter ruhig neben einander gehen , weil der in⸗

nere Drang zur Begattung fehlt . Aber den Menſchen haͤlt

der Mangel des innern Reizes nicht ab , ſich den aͤußern zu

ver ſchaffen ; er ſinnt aufallerlei kuͤnſtliche Mittel , den ſchla⸗
fenben Trieb zu erwecken und die erſchoͤpften Kraͤfte zu ſtäͤr⸗

K 2 ken .
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ken . Alſo auch hier verkehrt der Menſch Mittel und Zweck,
und handelt der Natur entgegen .

Wenn man iſſet , um ſatt zu werden , und die Reize

des Geſchlechtstriebes nicht erkuͤnſtelt und erzwingt , ſo lebt

man nach den Geſetzen der thieriſchen Natur und genießt

thieriſches Wohlſeyn . Allein der gebildete , vernuͤnftig han⸗

delnde Menſch ſieht das Eſſen , als ein nothwendiges Mit⸗

tel zur Stärkung und Erhaltung des Lebens an ) , und

folgt dem Geſchlechtstriebe nur dann , wenn er den letzten
Zweck deſſelben wenigſtens ohne Furcht vor Augen haben

kann . In der Hinſicht hat die Natur ſehr weiſe dafuͤr ge⸗

ſorgt , daß dieſer Trieb dem Willen des Menſchen mehr un⸗

terworfen iſt , als die uͤbrigen, weil phyſiſche und morali⸗

ſche Urſachen die Befriedigung deſſelben zuweilen widerrathen .

S . das erſte Kapitel .

Feiner als der Sinn des Fuͤhlens iſt der des Geruchs ,

und noch feiner der Sinn des Gehoͤrs und des Geſichts .
Die Gruͤnde ſind im vorigen Kapitel angegeben . Doch rech⸗

net man den Sinn des Geruchs , wobei unmittelbare Be⸗

ruͤhrung ( wiewol nur der feinſten Theile ) Statt findet , noch

zu den groͤbern Sinnen . Allein unnatuͤrlich ſcheint es ,

wenn die Geruchsnerven durch Beruͤhrung einer groben Ma⸗

terie , wie z. B. von Schnupftaback , gereizt werden , da ſie

nur beſtimmt find , den Eindruck von den feinſten Theilen

zu empfangen .

In Anſehung der Staͤrke ſind uͤberhaupt die Gefuͤhle

bei den Menſchen ſehr verſchieden , und es gibt vielleicht

nicht zwei Perſonen , welche von einem Gegenſtand vollkom⸗

men gleich afficirt werden . Auf dieſem Unterſchied beruhet

dann

* ) Iſt nicht das Leben mehr , denn die Speiſe !

S.··....
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daun auch mehrentheils der Unterſchied der Empfindungen ,
Vorſtellungen und des ganzen Charakters.

Empfindung .

Dies iſt eigentlich die erſte Seelenwirkung , welche ſich
von den uͤbrigen dadurch auszeichnet, daß in der Seele das

Bewußtſeyn ihres gegenwaͤrtigen Zuſtandes mit vorzuͤglicher
Klarheit herrſcht , und die Vorſtellung von dem Objekt ver⸗

dunkelt . Doch hat auch die Empfindung , wie das Gefuͤhl,

mehrere Grade von Staͤrke . Bei dem hoͤchſten Grade ei⸗

nes angenehmen Gefuͤhls , B. wenn wir eine reizende
Muſik hoͤren , uͤberlaſſen wir uns zuweilen den Empfindun⸗
gen ſo ſehr , daß alle Objekte ( und wir ſelbſt als Objekte be⸗

trachtet ) aus unſerm Bewußtſeyn verſchwinden , und wir

in den Zuſtand des Entzuͤckens gerathen . Einen ſo ho⸗

hen Grad von Empfindung ſcheint aber der Sinn des Ge⸗

ſichts nicht zu verſtatten , weil man durch ihn mit der

Empſindung allemal zugleich auch eine Vorſtellung von

dem Objelt erhaͤlt, und dieſe die Empfindung ſchwaͤcht.
Wir pflegen daher die Augen zu verſchließen/ wenn wir
ungeſtort empfinden wollen .

Man theilt die Empfindungen ein in thieriſche und

menſchliche . Jene haben wir mit den Thieren gemein ,
dieſe kommen uns aus ſchließlich zu . Die thieriſchen Em⸗

pfindungen beziehen ſich auf den Zuſtand des Koͤrpers ,

deſſen Wohlſeyn in Befriedigung der Inſtinkte und Triebe
und in einer ungehinderten Thaͤtigkeit der Lebenskraft be⸗

ſteht . Sie entſpringen alſo auch aus einer doppelten Quele

le , namlich aus dem Gefuͤhl des ungeſtöͤrten oder geſtoͤrten
Ganges der Lebensverrichtungen , und aus dem Gefühl der
befriedigten oder nicht befriedigten Triebe . Zu der erſtern

K 3 Art
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Art gehoͤrt die augenehme Empfindung , welche wir haben ,

wenn das Verdauungsgeſchaͤft gut von ſtatten geht , und ſo

auch die unangenehme Empfindung bei dem Gegentheil N

Denn die Seele bekomt , vermittelſt der Nerben , wie ſchon

im vorigen Kapitel gereigt worden iſt , von dem jedesma⸗

ligen Zuſtande ihres Koͤrpers eine ſichre oder doch nur

ſelten taͤuſchende — Nachricht . Empfindungen der an⸗

dern Art ſind diejenigen , welche von Gegenſtaͤnden erregt

werden , die auf thieriſche Begierden und Verabſcheuungen

eine naͤhere oder entferntere Beziehung haben , z. B. der Ge⸗

ruch einer eßbaren Frucht u. ſ. w.

Menſchliche Empfindungen entſtehen aus der Aa⸗

ſchauung des Schoͤnen und ſittlich Guten und deren Ge⸗

gentheils . Dieſer Empfindung iſt kein Thier faͤhig. Die

erſtern ( Empfindungen des Schoͤnen ) pflegt man aͤſtheti⸗

ſche , die andern moraliſche oder ſittliche zu nennen .

Der Anblick einer ſchoͤnen Blume , des geſtirnten Himmels ꝛc.

erregt eine ganz eigne Art von angenehmen Empfindun⸗

gen , welche ſich von den thieriſchen hauptſaͤchlich dadurch

unterſcheiden , daß ſie frei von der Begierde nach Genuß

ſind . Eine Heerde hungriger Schaafe aͤußert bei Erblik⸗

kung einer blumigten Wieſe auch angenehme Empfindun⸗

gen , aber es ſind nicht die des empfindſamen Hirten . Ob

die Empfindung , welche eine ſchoͤne Menſchengeſtalt ein⸗

floͤßt, aͤſthetiſch oder thieriſch ſey , laͤßt ſich hiernach in

jedem

„ Aus den ganz dunkeln Empfindungen dieſer Art entſtehen

die ſogenannten thieriſchen Vorausſehungen , z . B .
die Ahnung von einer bevorſtehenden ( beßtimmten ) Krank⸗

heit , von einer unzeitigen Niederkunft ; ferner waͤhrend ei⸗

ner Krankheit ſelbſt die ploͤtztich entdandne und oft nicht zu

beſiegende Lüſternhei ' nach einer gewiſſen Speiſe , durch lde⸗

ren Genuß die Krankheit gebrochen wird , n. dergl . m.
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jedem beſondern Fall leicht beurtheilen . Aber nicht nur

das Schoͤne in der wirklichen Natur , ſondern auch das

Schoͤne in der Nachahmung und durch die Phantaſie auf⸗

geſtellt , erweckt aͤſthetiſche Empfindungen . Ein praͤchti⸗

ges Gebaͤude , ein harmoniſcher Geſang , ein ruͤhrendes

Gedicht , bringen eben die Wirkungen in der Seele hervor ,

d. i . ſie gefallen uns , ohne Beziehung auf irgend einen

Trieb oder eine ſinnliche Neigung . —

Wiederum von andrer Art ſind die moraliſchen Em⸗

pfindungen . Sie haben ihren Urſprung von dem Ein⸗

druck ſittlicher Handlungen , deren Rechtmaͤßigkeit oder Un⸗

rechtmaͤßigkeit ( Uebereinſtimmung mit unſern Begriffen von

Vollkommenheit oder Abweichung davon ) Wohlgefallen oder

Misfallen erweckt . Die Großmuth , welche dem Beleidi⸗

ger verzeiht , zwingt dem unpartheliſchen Zuſchauer Beifall

ab , und laͤßt ihn nicht ohne Ruͤhrung , ohne theilnehmende

Empfindung ) .

Allein ſelten — bei gebildeten Menſchen vielleicht

nie — ſind dieſe Empfindungen , die thieriſchen ſowohl

als die menſchlichen , die aͤſthetiſchen und die moraliſchen ,

ganz rein und unvermiſcht , und zuweilen fließen ſie ſo ſtark

in einander , daß ſie ihren ſpeciellen Charakter ganz verlie⸗

K 4 ren

Das Vermoͤgen uͤberhaupt , das ſittlich Gute und Boͤſe zu

empfinden , d. i. es zu beurtheilen , ohne daß dabei die Gruͤn⸗

de erſt entwickelt werden , nennt man das moraliſche

Gefüuͤhl . Es gruͤndet ſich alſo doch zuletzt auf den Ver⸗

ſtand und die Bildung deſſelben , daher es auch bei ver⸗

ſchiednen Voͤlkern ſo ungemein verſchieden iſt .

Eben ſo beurtheilt der Verſtand auch das Wahre und

Folſche oft ganz richtig , ehe er ſich die Grunde ſeines ur⸗

theils entwickelt , und wer dies Vermoͤgen beſitzt , dem

ſchreibt
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ren und eine eigne Gattung von vermiſchten Empfinbun⸗
zen machen .

Vorſtelkung .

Die zweite Hauptwwirkung der Weme . eine natuͤrliche

Folge der erſtern .
Die Empfindung —ſey ſie angenehm

oder unangenehm , 191. h — zieht uns un⸗

willkuͤhrlich zu dem in , von welchem die Em⸗

pfinbung herkomt . henerbir d ſelbſt

zum Objekt unſrer ig , und dann entſteht uͤberhaupt
Selbſibewuſtſehn , WebedoeserFreude bei ange⸗

nehmen und Traurigkeit bei unaugenehmen Empfindun⸗
gen , nebſt aͤhnlichen verwandten Affekten .

Die Vorſtellung der Gegenſtaͤnde außer uns erregt

thieriſche Begierden , wenn die Empfindung thieriſch
war ; Erſtaunen , Bewunderung ꝛc. bei Empfindungen

des aͤſthetiſch Schoͤnen ; bei moraliſchen Empfindungen ,
Hochachtung ( oder im Gegentheil Verachtung ) , Liebe ,
Haß ꝛc. Wir ſehen hieraus , daß die angenehmen und

unangenehmen Empfindungen der urſpruͤngliche Grund al⸗

ler ſinnlichen Beſtrebungen ſind , deren verſchiedene Grade

und Beſchaffenheiten wir mit den Woͤrtern Neigung ,
Hang , Affekt und Leidenſchaft ausdruͤcken . Die Nei⸗

gung

ſchreibt man geſunden , oder gemeinen Menſchen⸗
verſtand zu.

Auf die Empfindung des aͤſthetiſch Schoͤnen hat das Ur⸗
theil des Verſtandes nicht weniger Einfluß , denn der Ge⸗
ſchmack , d. i. das Vermögen , richtig und ſchnell ohne kla⸗
res Bewußtſeyn der Gründe , zu empfinden , was ſchön iſt ,
ſetzt die Bildung des Verſtandes voraus .

RRc
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withe gung iſt ein ruhiges , mit keiner merklichen Gemuͤthsbewe⸗

gung verbundenes Beſtreben nach einem Objekt , und ſo
im Gegentheil Abneigung . Iſt der Menſch fuͤr eine beſon⸗
dre Neigung vor andern leicht empfaͤnglich , ſo entſteht ein

Hang , d. i. eine fortdauernde ſtarke Neigung . Affek⸗

Wulidt
ten nennen wir diejenigen Gemuͤthsbewegungen, worin das

6 Bewußtſeyn unſerer Empſindungen und unſers Gemuͤthszu⸗
ſtandes klarer iſt , als das Bewußtſeyn der Vorſtellungen
und des Objekts , z. B . Schaam , Reue , Aerger , Freu⸗

175 de , Traurigkeit . Iſt aber bei den Gemuͤthsbewegungen
dbaben das Bewußtſeyn der Vorſtellungen und des Objekts klarer ,

Uu 1b
als das Bewußtſeyn unſrer Empfindungen , ſo heißen ſie

mfte Leidenſchaften , welche ſich durch ein vorzuͤglich thaͤtiges
Beſtreben aͤußern, z. B. Geſchlechtsliebe , Zorn , Rachgier ꝛc.

Je ſchwaͤcher das Bewußtſeyn unſrer ſelbſt und je lebhafter
die Vorſtellung des Objekts wird , deſto mehr waͤchſt die Lei⸗

44 denſchaft und der Zorn z. B . geht alsdann in Wuth uͤber.

Begriff .

Ohne Vorſtellung iſt kein Begriff moͤglich; aber jebe
kneue ) Vorſtellung liefert uns auch Begriffe . Man ver⸗

ſteht naͤmlich darunter das Bewußtſeyn der Eigenheit eines
lle 5 Objekts . Wenn ich z. B . eine Roſe anſehe , ſo bekomme
U 10 ich einen Begriff von ihr , d. i. eine Vorſtellung von den
De

1 Eigenheiten , von den Merkmalen derſelben .
N

05
Man nimmt in Anſehung der Vollkommenheit der Be⸗

zenſgin
ö

griffe drei Grade an , die man mit den Woͤrtern dunkel ,
klar und deutlich bezeichnet . Wir haben einen dunkeln

Begriff von einem Gegenſtande , wenn wir uns ſeiner Merk⸗

male — wie deſſen , das man im Dunkeln , in der Daͤm⸗

merung geſehen hat — nicht recht bewußt ſind ; bei dem

klaren Begriff ſind wir uns zwar einiger Merkmale bewußt ,
K 5 aber



Drittes Kapitel .

aber ſie reichen nicht zu , um den Gegenſtand im vorkom⸗

menden Fall hinlaͤnglich beſchreiben und von einem aͤhnli⸗

chen unterſcheiden zu koͤnnen ; der deutliche Begriff hinge⸗

gen ſichert uns gegen alle Verwechſelung bes vorgeſtellten

Gegenſtandes mit aͤhnlichen , und ſetzt uns in den Stand ,

auch andern eine vollſtaͤndige Beſchreibung davon zu geben .

Man erblickt z. B. eine Pflanze , wendet ſich aber , ohne

dabei zu verweilen , wieder zu einem andern Gegenſtand ,

ſo wird man nur einen dunkeln Begriff von derſelben ha⸗

ben . Betrachtet man ſie etwas genauer , ſo erhebt ſich

der Begriff zur Klarheit , und endlich , wenn man die cha⸗

rakteriſtiſche Eigenheiten und Kennzeichen wahrnimmt , ſo iſt
der Begriff deutlich .

Auch iſt die Eintheilung der Begriffe in abſtrakte
und konkrete , allgemeine und individuelle zu bemer⸗

ken . Abſtrakte und allgemeine Begriffe entſtehen alsdann ,

wenn man mehrere Objekte mit einander vergleicht , und

das , was ihnen allen gemeinſchaftlich zukommt , mit einem

gemeinſchaftlichen Zeichen ausdruͤckt . Solche allgemeine

und abſtrakte Begriffe geben die Woͤrter Baum , Thier ,

Tugend , moͤglich . Konkrete und individuelle Begriffe im

Gegentheil ſind diejenigen , welche das Verhaͤltniß eines

einzelnen beſtimmten Objekts zu den uͤbrigen, oder zum Sub⸗

jekt uns vorſtellen . Dergleichen Begriffe werden durch

die Woͤrter : die Eiche , das Schaaf , der Hund ( Objekte ,

die ich eben vor mir ſehe ) , mitgetheilt . Denkt man

ſich aber bei dieſen Wörtern nicht ein einzelnes Objekt ( Indi⸗

viduum ) , ſo iſt der Begtiff davon auch abſtrakt . Die No⸗

mina Propria , z. B . Berlin , Friedrich der Einzige ꝛe. be⸗

zeichnen durchaus und immer konkrete Begriffe .

.
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Erkenntniß .

Die Begriffe ſind nothwendige Materialien zur Er⸗

kenntniß . Denn man kann die Verhältniſſe der Objekte zu

einander ( und zum Sudjekt ) nicht erkennen , ohne Begruſffe

von den Eigenheiten derſelben zu haben . Es gibt in der

Erkenntniß nach Beſchaffenheit der Begriffe , ebenfalls

Stufen der Vollkommenheit . Ueberhaupt aber erkennen

wir einen Gegenſtand , wenn wir eine , oder mehrere Be⸗

ziehung deſſelben auf andre Gegenſtaͤnde, oder auf uns ſelbſt

wiſſen .

Wichtig iſt der Unterſchied der anſchauenden und

ſymboliſchen Erkenntniß . Das Wort anſchauen beißt

eigenklich , wie bekannt , ſich ein Objekt durch den Sinn

des Geſichts vorſtellen . Da nun vermittelſt dieſes Sinnes

von dem Objekt ein Bild ( im Kleinen ) der Vorſtellungs⸗

kraft zugefuͤhrt wird ; ſo nennt man die Vorſtellungen uͤber⸗

haupt , welche dieſen weſentlichen Charakter mit der ei⸗

gentlichen Anſchauung gemein haben , daß ſie das Objekt

wie unter einem Bilde zuſammenfaſſen , Anſchauungen .
Folglich köͤnnen auch die uͤbrigen Sinne mit Huͤlfe der Ein⸗

bildungskraft , ſo wie dieſe fuͤr ſich ſelbſt , in Ermanglung

ſinnlicher Eindruͤcke , Anſchauungen gewähren ; jedoch letz⸗

tere nur unter der Bedingung , wenn Anſchauungen der Sin⸗

ne von demſelben Objekt , oder wenigſtens von ahnlichen

Obiekten , vorgegangen ſind . Hiernach kann man ſich

leicht erklaͤren, worin die anſchauende Erlenntuiß beſteht .

Wir erkennen naͤmlich einen Gegenſtand anſchauend , wenn

die Vorſtellang das ganze Bild deſſelben , vornehmlich die

Figur , Groͤße und Farbe , naͤchſt dem aber auch andre

Beſtimmungen , in ſoweit ſie auf die Sinne einwirken , auf⸗

faßt , und ihn dadurch unterſcheidet .

Die
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Die anſchauende Erkenntniß ſchließt den Gebrauch der

Wörter und Zeichen nicht aus , nur duͤrfen ſie keine abſirak⸗

te und allgemeine Begriffe bezeichnen , denn dieſe kann man

ſich nicht unter einem beſtimmten Bilde vorſtellen z. B . die

Woͤrter : nuͤtzlich, Geſchoͤpfe , geben keine Bilder .

Weil die anſchauende Erkenntniß das Objekt nur durch

den Total⸗Eindruck und nicht durch einzelne davon abgezo⸗

gene Merkmale unterſcheidet , ſo iſt ſie auch nur dunkel oder

klar , niemals aber deutlich . Nach einem bekannten pfy⸗

chologiſchen Geſetz wirkt deutliche Erkenntniß auf das Be⸗

gehrungsvermoͤgen gar nicht , ſondern nur Empfindung und

ſinnliche Vorſtellung . Wenn ich z. B . die chemiſchen Be⸗

ſtandtheile des Brodts kenne , ſo habe ich eine vollkommen

deutliche Erkenntniß von demſelben ; allein dies wird mich

nicht im geringſten zum Genuß reizen , wofern nicht Hunger
und die Vorſtellung von der durch den Genuß zu erhalten⸗

den angenehmen Empfindung mich dazu treiben . Oft be⸗

wirkt ſogar die deutliche Erkenntniß eines uns ſonſt anger

nehmen Gegenſtandes eine Gleichguͤltigkeit dagegen , und ſie ver⸗

liert dadurch fuͤr uns allen ſinnlichen Reiz . So iſt es

mit vielen Gegenſtaͤnden des Geſichts , die uns von ferne

gefallen , in der Naͤhe aber nicht . Hieraus ergiebt ſich nun

die Regel , daß anſchauenbe Erkenntniß weit mehr auf die

Thaͤtigkeit des Willens wirkt , als deutliche Erkenntniß , eine
an Folgen uͤberaus fruchtbare Regel . )

Die anſchauende Erkenntniß hat mit der Empfindung
die Aehnlichkeit , daß die Eindruͤcke ſehr zuſammengeſetzt

ſind ,

) Ausfuͤhrlicher handelt hiervon die laͤngſt bekannte vorttefii⸗
che Schrift : Verſuch über die anſchauende Erkenntniß , ein
Beitrag zur Theorie des Unterrichts , von P. J . Lieber⸗

kuͤhn.

Rr
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ſind , und von der Seele zugleich wahrgenommen wer den .

Dagegen unterſcheidet ſie ſich von der Empfindung auch wie⸗

derum darin , daß dieſe durch das Angenehme des Objekts

und deſſen Gegentheil , die anſchauende Erkenntniß aber

durch das Czute und Nuͤtzliche und deren Gegentheil uns

zu Handlungen beſtimmt . Wenn ich z. B. ein ſchoͤnes Ge⸗

maͤhlde ſehe , ſo kann ich nicht hindern , daß es einen an⸗

genehmen Eindruck auf mich macht , d. i. daß ich das

Schoͤne empfinde , und dies wird mich beſtimmen , naͤher

hinzu zu treten und es aufmerkſam zu betrachten . Nun

geht die Empfindung in Vorſtellung , in anſchauende Er⸗

kenntniß üuͤber; ich bemerke in den einzelnen Theilen des

Gemaͤldes Unſittlichkeiten , und dies beſtimmt mich , die Au⸗

gen wegzuwenden . So wie alſo die Vorſtellung der Ob⸗

jekte , in ſofern ſie Empfindungen erregen , thieriſche Be⸗

gierden und Verabſcheuungen erzeugt : ſo bringt die Vorſtel⸗

lung der Objekte , in ſofern ſie anſchauend erkannt werben ,

vernuͤnftige Begierden und Verabſcheuungen hervor . Die⸗

ſe letztern machen uͤberhaupt das Willens vermoͤgen aus , wel⸗

ches nur dem Menſchen zukommt . Der Menſch will , oder

will nicht , wenn das erkannte Gute , oder deſſen Gegen⸗
theil der Bewegungsgrund zu ſeinen Handlungen iſt⸗
Das Thier begehrt ober verabſcheuet , wenn der ſinnliche
Eindruck die Triebfeder ſeiner Handlungen iſt . Alle Ob⸗
jekte bes Begehrungsvermoͤgens köͤnnen von dem Menſchen
durch Anſchauung des Guten und Nuͤtzlichen zu Objekten des

Willensvermoͤgens gemacht werden . Speiſe und Tranl

ſind Objekte des Begehrungsvermoͤgens , denn der thieriſche
Trieb reizt uns , dieſe Gegenſtaͤnde zu begehren . Sie wer⸗

den aber Objekte des Willensvermoͤgens , wenn wir erken⸗

nen , ob die eben vor uns ſtehenden geſund ober ungeſund
ſind , und dann wollen wir ſie genießen oder nicht . Es

gibt aber auch Objekte , die blos auf den Willen wirken ,

3. B. Geld und Ehre . Das Streben nach dem Beſitz der⸗

ſel⸗
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ſelben gehoͤrt folglich ( allgemein genommen ) zu den ver⸗

nuͤuftigen Trieben .

ODie ſymboliſche Erkenntniß hat ihre Benennung von

dem weſentlichen Charakter , welcher ſie von der anſchauen⸗

den unterſcheidet . Sie ſtellt naͤmlich die Objekte vermittelſt

der Zeichen ( Symbole ) oder Woͤrter vor , und betrachtet die

einzelnen Theile eines Objekts nach und nach (ſucceſſiv ),
ſtatt daß die anſchauende Erkenntniß ſie zuſammen gleich⸗

ſam unter einem Bilde ( als koexiſtent ) ſich vorſtellt . Der

Anblick und die Betrachtung eines Pferdes z. B. gibt

uns eine anſchauende Erkenntniß von demſelben . Be⸗

ſchreibt dagegen jemand es als ein Saͤugethier mit unge⸗

theilten Hufen , welches oben und unten ſechs Schneidezäͤh⸗

ne hat u ſ. w. , ſo bekommen wir dadurch eine ſymboli⸗

ſche Erkenntniß vom Pferde . Wenn man ſagt : Eine

Figur , welche einen Raum mit drei geraden Linien einſchließt ,

iſt ein Triangel , ſo hat man eine ſymboliſche Erkenntniß

davon . Zeichnet man aber die Figur an die Tafel , ſo
wird die Erkenntniß anſchauend . Denn die Seele beſitzt

das Vermögen , auf Ein Merkmal des vorgeſtellten Gegen⸗

ſtandes die Aufmerkſamkeit beſonders zu richten , und die

uͤbrigen aus dem klaren Bewußtſeyn verſchwinden zu

laſſen ( Abſondrungsvermoͤgen ) . Verbindet ſie mehrere

abgeſonderte Merkmale zu einer neuen Vorſtellung , und

laͤßt die Objekte , von welchen die Merkmale abgeſondert

ſind , aus dem Bewußtſeyn fallen ; ſo abſtrahirt ſie , und

dergleichen Vorſtellungen heißen abſtrakte Vorſtellunge ,
wie z. B. bei dem Worte Saͤugethier haben . Da die

Abſondrungen und Abſtraktionen nicht außer der Seele ,

wie wir die ſinnlichen Objekte , vorhanden ſind , ſo wuͤrde ſie

dieſelben ohne ſinnliche Zeichen nicht feſthalten koͤnnen , da⸗

her ſind dieſe eine nothwendige Bedingung der ſymboli !
ſchen
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ſchen Erkenntuiß , denn ſie vertreten die Stelle der Ob⸗

jekte ſelbſt .

Aus den Abllraktionen bilden ſich Urtheile , worin

man Subjekt , Praͤdicat und Verbindung derſelben ( Kopu⸗
la ) unterſcheiden kann . Der Satz : Gift iſt Thieren ſchaͤd⸗
lich , enthaͤlt ein Urtheil deſſen Subjekt , Gift , mit dem

Praͤdicat , ſchaͤdlich, durch die Kopula , iſt , verbunden wird .

Gift und ſchaͤdlich bezeichnen abſtrakte Begriffe ) . Die

Urtheile fuͤhren zu Schluͤſſen . Wenn wir aus der Zu⸗

ſammenhaltung des Subjekts und Praͤdicats in den Urthei⸗

len ihre Zuſammenſtimmung oder ihren Widerſpruch gegen

einander erkennen ; ſo begnuͤgen wir uns auch mit den Ur⸗

theilen . Iſt dies aber nicht unmittelbar aus der Zuſammen⸗

haltung jener beiden Begriffe zu erkennen ; ſo nehmen wir

noch einen dritten Begriff ( terminum medium ) zu Häl⸗

fe , und ſo entſteht ein Schluß . In dem zuvor angefuͤhr⸗
ten Urtheil : Gift iſt ſchaͤdlich, wird die Zuſammenſtimmung
des Subjekts und Praͤdicats aus dem Begriff des Subjekts

ſelbſt erkannt . Sagte aber Jemand : dies Salz iſt ſchaͤd⸗

lich ; ſoerkennt man weder ſogleich eine Zuſammenſtimmung

noch einen Widerſpruch des Subjekts und Praͤdicats . Zu
dem Ende braucht man nun noch einen Mittelbegriff , aus

deſſen Vergleichung mit dem Subjekt und Praͤdicat man auf
die

) Vorſtellungen , welche ſich blos auf Empfindungen gruͤn⸗

den , können ohne alle Begriffe eine aͤhnliche Wirkung her⸗

vorbringen . Man nennt ſie auch Empfindungsur⸗

theile . Wenn der Hund ſeinen Herrn unterſcheidet , ſo
kann man gewißermaßen ſagen , er urtheile : aber das Ur⸗

theil beruhet blos auf Empfindungen , vornehmlich auf den

Geruch , und iſt nie allgemein , ſondern immer nur indivit

duell . So kennt das Thier auch einzelne Gifte , und flie⸗

het ſie . Der ( kultivirte ) Menſch hingegen urtheilt nach all⸗

gemeinen Begriffen .



Drittes Kapitel .

die Zuſammenſtimmung oder Nichtzuſammenſtimmung ſchließt .

Dieſen Mittelbegriff koͤnnte das Wort Gift ausdruͤcken , und

ſomit machte man folgenden Schluß : Gift iſt ſchaͤdlich; die⸗

ſes Salz ( Arſenik ) iſt Gift ; folglich iſt dieſes Salz ſchäͤdlich .

Das erſte Glied des Schluſſes heißt in der Kunſtſprache der

Oberſatz ( major ) ; das zweite , der Unterſatz ( minor ) ;

das dritte , der geſchloſſene Satz Conclusio ) .

Die Vortheile , welche uns die ſymboliſche Erkenntniß

gewaͤhrt , ſind ſehr wichtig . Sie ſchwaͤcht, wie wir vor⸗

hin bemerkt haben , die Macht der Empfindungen , und be⸗

freiet uns alſo von der Herrſchaft der Sinnlichkeit , von

Vorurtheilen und Irrthuͤmern . Wie furchtbar erſcheint der

Tobd der ſinnlichen Vorſtellung ! und was iſt er , wenn die

Abſtraktion ihn betrachtet ? Nichts , als natuͤrliche Tren⸗

nung des Zuſammengeſetzten . Die ſymboliſche Erkenntniß

iſt es , welche den Menſchen zum Menſchen macht , und

ihn Vergnuͤgungen zu Theil werden läͤßt, deren kein andres

Geſchoͤpf auf ber Erde faͤhig iſt . Das intellektuelle ( Ver⸗

ſtandes⸗) Vergnuͤgen , das reinſte und edelſte unter allen ,

feſſelt den Geiſt des gebildeten Menſchen weit mehr , als

das , welches aus Anſchauungen entſteht , ein Beweis , daß

er dereinſt auf einer hoͤhernStufe ſeines Daſeyns , im Den⸗

ken ſeine groͤßte Seligkeit finden wird . Denn mit Recht

nennen wir das , das ſymboliſche Erkennen , Abſtrahiren ,

Urtheilen und Schließen vorzugsweiſe vor andern Seelenwir⸗

kungen Denken , und das Denkvermoͤgen Verſtand , weil

nichts den Menſchen ſo ſicher von den Thieren unterſcheidet,
als eben dies Vermoͤgen ) .

Er⸗

85 Gewoöhnlich heißt in der Logik das Vermoͤgen zu abſtrahi⸗
ren , Verſtand , und das Vermoͤgen zu urtheilen und zu

ſchließen , Vernunft . Schicklicher ſcheint es mir , das

ganze

22CC··
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Erinnerungskraft .

Wenn nicht die Seele das Vermoͤgen beſaͤße, Vorſtel⸗

lungen zu behalten , ſie wieder zu erneuern und ſich derſel⸗

ben bewußt zu ſeyn ; ſo wuͤrden ihr die uͤbrigen Kraͤfte wenig

nuͤtzen ; ja , ſie wuͤrde ſie nicht einmal gebrauchen und ausuͤ⸗

ben können . Keinen Gegenſtand wuͤrde ſie kennen lernen ,

ſondern es wuͤrde ihr alles immer neu und unbekannt blei⸗

ben . Man ſieht dies zuweilen in ſchweren Krankheiten , wo

das Gedaͤchtniß verloren geht und der Erwachſene eben ſo

unwiſſend wird , wie ein unmuͤndiges Kind . Es iſt alſo

dies Vermögen , von welchem wir reden , das Fundament

aller menſchlichen Erkenntniß .

Vergebens bemuͤhet man ſich , die eigentliche Art und

Weiſe , wie die Seele Vorſtellungen behalten und ſich der⸗

ſelben wieder erinnern kann , beſtimmen zu wollen . Indeß

nehmen die meiſten Philoſophen an , daß durch jede lebhafte

Empfindung ünd Vorſtellung eine eigne materielle Veraͤn⸗

derung in den Gehirnfiebern , oder wie andre ſagen , in dem

Nervengeiſt bewirkt werde , und aus dieſer Hypotheſe erkluͤ⸗

ren ſie dann die merkwuͤrdigen Erſcheinungen dieſer Kraft .

Dahin gehoͤrt die Staͤrke des Gedaͤchtniſſes in der Ju⸗

gend , wo bei der Geſchmeidigkeit der Gehirnſiebern die

Veraͤnderung leichter aufgenommen und tiefer eingedruͤckt

wird , als wenn ſie ſchon ſteif ſind , wie im Alter ; der Ver⸗

luſt deſſelben bei Verletzungen des Gehirns ; die Wieberher⸗

ſtellung nach geheilter Krankheit u. ſ. w. Von dem Zuſam⸗

menhang der Gedaͤchtnißkraft mit dem Gehirn hat man al⸗

ler⸗

ganze Denkoermoͤgen Verſtand und die angebohrne Faͤhigt

keit dazu Vernunft zu nennen , wovon ſchon in der Einlei⸗

tung der Grund angegeben iſt⸗

Funks Naturg . Anhang .
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lerdings aͤußerſt ſonderbare Beiſpiele . Man meiß , daß

Verletzung eines Theils im Gehirn auch nur die Vergeſſen⸗

heit gewiſſer Arten von Gegenſtaͤnden nach ſich gezogen hat .

Bei heftigen Erſchuͤtterungen und Betaͤubungen , ohne ei⸗

gentliche Berletzang , verſchwindet das Gedaͤchtniß auf laͤn⸗
gere oder kuͤrzere Zeit , bis die natuͤrliche Ordnung in den

Bewegungen der Gehirnfiebern wieder hergeſtellt iſt , und

auch in dieſem Fall bemerkt man zuweilen auffallende Er⸗

ſcheinungen . Ein Mann hielt auf dem Gerüſte eines zu

erbauenden Hauſes eine Rede . Das Geruͤſte ſtuͤrzte nie⸗

der , und er mit demſelben , ſo daß er fuͤr todt nach Hau⸗

ſe getragen wurde . Er lag einige Tage ſinn⸗ und ſprach⸗

los . Sobald er wieder zu ſich ſelbſt kam , ſetzte er ſeine
Rede gerade da fort , wo ſie durch den Einſturz des Ge⸗
ruͤſtes unterbrochen worden war . Ein andrer wurde mit⸗

ten in einem Befehl an ſeinen Bedienten von innern Kraͤm⸗

pfen befallen , und verlor ploͤtzlich Sprache und Bewußt⸗

ſeyn . Nach ſechs Monaten , als er ſein voͤlliges Bewuſt⸗

ſeyn wieder erhielt , fuhr er ebenfalls in dem Befehl fort ,

wo er ihn abgebrochen hatte . — Mehrere Merkwuͤrdigkei⸗
ten dieſer Art anzufuͤhren , ſo unterhaltend es auch ſeyn
moͤchte , verſtattet der Raum nicht . Auch bleibt die ſich

leicht darbietende Betrachtung uͤber dieſe Materie billig
dem Leſer ſelbſt uͤberlaſſen.

Die Erinnerungskraft beruhet gaͤnzlich auf der ſoge⸗
nannten Vergeſellſchaftung ( Aſſociation ) der Vorſtel⸗

lungen , und dieſe hat ihren Grund in der Aehnlichkeit und

der Entgegengeſetztheit , in der Gleichzeitigkeit und in der

Zeitfolge der Vorſtellungen . Die Vorſtellung eines Gegen⸗

ſtandes , der einem andern aͤhnlich iſt , erweckt auch gleich
die Vorſtellung von dieſem , z. B. der Anblick eines Frem⸗
den erinnert an den ihm aͤhnlichen Freund . Auüch euntge⸗

gengeſetzte Vorſtellungen aſſociiren ſich , wie man bei der

Ironie
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Ironie ſiehet . Von Vorſtellungen , die man zu gleicher
Zeit hatte , darf nur eine erneuert werden , ſo kommen auch

die äbrigen wieder in ' s Bewußtſeyn zuruͤck , und gemeinig⸗

lich in derſelben Ordnung der Zeitfolge , wie ſie das erſte⸗

mal auf einander folgten . So bringt eine ehemals ge⸗

höͤrte und wegen gleichzeitiger Vorſtellungen uns intereſ⸗

ſante Muſik oft jene Vorſtellungen nach der Reihe wieder
hervor .

Wenn wir uns alſo auf etwas beſinnen , oder an et⸗

was erinnern , oder einem andern etwas in Erinnerung brin⸗

gen wollen ; ſo bedienen wir uns ſolcher Huͤlfsvorſtellun⸗

gen von der Zeit , von dem Orte , von der Perſon ꝛc. , woran

die vergeſſene Vorſtellung geknuͤpft iſt .

Einige haben von Natur ein ſtarkes Gedaͤchtniß , wel⸗

ches ſich durch das Behalten einer Menge von Vorſtellun⸗

gen , die ſie zu verſchiedenen Zeiten gehabt haben , oder ei⸗

ner langen Reihe auf einander folgender Vorſtellungen aͤuſ⸗

ſert . Uebung , oͤfters Auswendiglernen , kann dieſe Kraft

ſehr vervollkommnen .

Einbildungs ' kraft .

Mit der Erinnerungskraft iſt die Einbildungskraft

genau verbunden , und man kann die letztere , als den Grund

der erſtern anſehen . Doch wiederholt die Einbildungskraft

die Vorſtellungen , ohne ſie als ſchon gehabte anzuerkennen ,

welches ſie von der Erinnerungskraft weſentlich unter⸗

ſcheidet.

Dieſe Wiederholung der Vorſtellungen geſchieht entwe⸗

der in unveränderter , oder veränderter Form , d. i⸗ ſie

L 2 wer⸗
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werden entweder ſo, wie ſie das erſtemal auf die Empfindungen

folgten , weeder hervorgebracht oder nicht . Jenes thut die

Einbildungskraft in engrer Bedeutung , dieſes die Phanta⸗
ſie . Die Phantaſie trennt , verbindet und miſcht den

durch die Sinne erhaltenen Stoff auf mannigfaltige
Weiſe , und erzeugt Ideen ( Vorſtellungen der Phantaſie ) .
Werden mehrere Ideen harmonirend zu irgend einem voll⸗

kommnen Ganzen zuſammengeſtellt ; ſo entſteht ein Ideal ,
ein Muſter der Vollkommenheit , welches nur in der Phan⸗

taſie vorhanden iſt .

Die Empfindung hat es mit dem Gegenwaͤrtigen ,
die Einbildung mit dem Abweſenden , die Phantaſie
mit dem Erdichteten ( nicht Wirklichen ) zu thun . Wer

wachend die Vorſtellungen ſeiner Einbildungskraft fuͤr Em⸗

pfindungen haͤlt, der iſt ein Schwärmer , und wer bloße

Ideen mit dem Wirklichen verwechſelt , ein Phantaſt .
Bei dem letztern liegt gewoͤhnlich eine Unordnung im Ner⸗

venſyſtem zum Grunde , wie z. B . wenn man im hitzigen
Fieber phantaſirt . Dauert die Verwechſelung einer

( vornehmlich beſtimmten ) Idee anhaltend fort ( idea
ſfixa ) , ſo erfolgt der traurige Zuſtand der Verruͤckung , der

zuweilen aus einer uͤbermaͤßigen Anſtrengung der Seelen⸗

kraͤfte entſteht , und auch durch die Wirkungen der Phanta⸗
ſie wieder gehoben wird . So heilte Boͤrhave einen Verruͤckten ,
der ſich einbildete , daß ein Vogel in ſeinem Gegirn ſaͤße,
und unaufhoͤrlich davon zehrte ( wiewol er gar keine Schmer⸗
zen empfand ) , auf folgende Art : Er machte einen Einſchnitt
am Hinterkopfe , und nach einigen ſchmerzhaften Operatio⸗
nen zeigte er einen Sperling vor , den er bis dahin verbor⸗

gen gehalten hatte , mit dem Bedeuten : dies ſey der Vogel ,
der im Gehirn geſeſſen habe , und mithin ſey das Uebel nun

gaͤnzlich gehoben . Sofort genas der Kranke , und bekam
den voͤlligen Gebrauch ſeines Verſtandes wieder . Bald

dar⸗
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darauf beging man die Thorheit , ihm zu en ' decken , wie er

ſich getaͤuſcht habe , und er fiel in ſein Krankheit wjeder zu⸗

rück . )

Die Einbildungskraft und die Phantaſie haben alſo
wie wir ſchon aus dieſem Beiſpiel ſehen , auf den Koͤrper

N5 einen maͤchtigen Einfluß . Sie erregen Krankheiten und hei⸗

JNu len ſie wieder , und von ihnen allein erhalten die ſympatheti⸗
R

ſchen Mittel * ) und der Wunderglaube ihre geheime Kraft .
L935 Am

) Verſuch über die Einbildungskraft , von J . G. F. Maaß ,
S . 271 .

) Sympathie —ſo wie das Gegentheil Antipathie ⸗

ſchreibt man organiſchen und beſeelten Weſen zu , und ver⸗
ſteht darunter etwas Aehnliches , als unter der anziehenden
ufd zurückſtoſſenden Kraft unorganiſcher Körper . Die Ur⸗
ſach der Sympathie und Antipathie iſt theils in der Orga⸗
niſation , theils in der Wirkung der Einbildungskraft zu
ſuchen . Aus dieſen beiden Principien erklaͤrt man ſich die

Sympathie , da wir naͤmlich in vielen Faͤllen eben ſo afſi⸗
cirt werden , wie wir einen andern afſicirt ſehen , und dies
auf die naͤmliche Art ganz unwillkuͤhrlich aͤußern . Wir gaͤh⸗
nen , wenn ein andrer gaͤhnt ; wir verziehen das Geſicht

zum Laͤcheln , wenn ein audrer lacht u. ſ. w. Die Antipa⸗

thie , oder die phyſiſche Abneigung , iſt oft blos eine Taͤu⸗
ſchung der Einbildungskraft . Wenn z. B. das Geſicht eines
Fremden , den wir zum erſtenmale ſehen , einen ſo widrigen
Eindruck auf uns macht , daß ſeine Annaͤherung oder ſein
Umgang uns unausſtehlich wird , ſo kann dies wol nichts an⸗
ders als Taͤuſchung ſeyn . Es gibt aber auch Gegenſtände ,
deren Ausduͤnſtung den Organen einiger Menſchen ſchlechter⸗
dings zuwider iſt . Eine Frau z. B. hatte einen Abſcheu vor
dem Honig , ſie konnte ihn nicht ſehen und noch weniger
riechen , oder es wandelten ſie Uebelkeiten und Ohnmachten
an . Bei der Cur einer Wunde am Fuß miſchte man ein⸗

mal , ohne ihr Vorwiſſen , ein wenig unter die Salbe , und

I 10
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Am wirkſamſten zeigen ſie ſich im Traum , wo ſie ganz frei⸗

es Spiel haben , indem ſie nicht von Empfindungen geſtört

werden . Beſonders iſt die Phautaſie alsdann geſchaͤftig, und

eben daher kommt es , daß im Traum zuweilen eine Geiſtes !

arbeit gelingt , womit man ſich im Wachen vergeblich quaͤlte .

Die Verfertigung eines Gedichts , z. B. ſelbſt die Aufloͤſung
einer mathematiſchen Aufgabe , iſt groͤßtentheils das Werk

der Phantaſie , denn ſie begreift auch das Abſtraktionsver⸗

moͤgen mit unter ſich . Im Wachen draͤngen ſich uns oft
wider Willen Empfindungen von aͤußern Gegenſtaͤnden auf ,
und unterbrechen das Geſchaͤft der Phantaſie ; ſchlaͤft man

nun aber mit dem Gedanken an die unbeendigte Arbeit ein ,

ſo kann die Phantaſie deſto ungehinderter wirken , weil die

Empfiudungswerkzeuge gegen aͤußere Eindruͤcke verſchloſſen

ſind .

Die im Traum erhoͤhete Lehhaftigkeit der Phantaſie iſt

auch die Urſach der Vorherſehungen kuͤnftiger Dinge ,
wovon man ganz unlaͤugbare Erfahrungen hat . Wir wiſſen ,
daß alle Begebenheiten , ſie moͤgen uns noch ſo zufaͤllig ſchei⸗

nen , ihren Grund in vorhergehenden Umſtaͤnden haben , und

daß

legte ſie auf ; allein es dauerte nur einige Minuten , ſo

zeigten ſich die gewöhnlichen Zufaͤlle, und man mußte die

Salbe wieder abnehmen . 8

Was nun die obenerwaͤhnten ſympathetiſchen Mittel be⸗

trifft , ſo haben ſie wol ohne Zweifel ihre Wirkſamkeit nur

dem ſtarken Einfluß der Einbildungskraft auf den Körper

zu verdanken ; denn ſie wirken nie , wenn derjenige , bei dem

ſie angewendet werden , nichts davon weiß , welches doch im

entgegenſtehenden Fall geſchehen muͤßte. Indeß gibt man

vor , es finde eine geheime Verbindung ( Sympathie ) Statt

zwiſchen dem Mittel und der Perſon , die es braucht , und

deshalb nennt man es ein ſympathetiſches Mittel .
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daß folglich die gegenwaͤrtige Zeit die Mutter der zukünftigen

iſt . Man rechnet es auch gar nicht zu den ſeltenen Faͤllen,

wenn ein aufmerkſamer Beobachter des gegenwaͤrtigen Zeit⸗

laufs eine und die andre zukuͤnftige Begebenheit mit Gewiß⸗

heit und beſtimmt voraus ſagt , und man glaubt deshalb

noch keine uͤbernaturliche Eingebung , wenn jene Vorherſa⸗

gung zutrift . Dieſe Cabe der Prophezeihung , wozujeber
Menſch von Natur mehr oder weniger Anlage hat , kann

durch Uebung , durch geſpannte Aufmerkſamkeit auf das , was

um uns her vorgeht , betraͤchtlich verſtaͤrkt verden . Wir ſe⸗

hen aber nur alsdann mit Beſtimmtheit etwas vorher , wenn

die Urſachen , die Praͤmiſſen , woraus die kuͤnflige Begeben⸗

heit geſchloſſen wird , klar genug erſcheinen⸗ Oft hingegen

haben wir nur dunkle Vorſtellungen von der⸗ Ur ſachen , und

dann ſagen wir , es ahndet uns etwas . Die meiſten Vor⸗

ſtellungen dieſer Art werden im Wachen von leoͤhaftern Em⸗

pſindungen ſo ſehr verdundelt , daß wir ſie gar nicht bemer⸗
b 88 5 1955

u . ken , und nur im Traume werden jene zuweilen wirdſam und

entdecken uns den Zuſammenhang der Gegenwart mit der

Zukunft , ſo wie dies auch im Wachen geſchehen würde , wenn

ſie den gehoͤrigen Grad der Klarheit haͤtten ) . VPon den thie⸗

riſchen Vorherſehungen haben wir ſchon oben geſprochen , und

die Erklaͤrung derſelben , die keinem Zweifel unterworfen iſt ,

kann auch hier einigen Aufſchluß geben und zur Beſtaͤtigung

dienen . ) .
L 4 Bei

JSG . meine nuͤtzliche Unterhaltung fuͤt die gebildete Jugend ,

erſt . B. ( Berlin , bei Voß ) S . 322 . und vornaͤml . S . 357 .

J . Es iſt nach den Beobachtungen , die man bisher über den

thieriſchen Magnetismus angeſtellt hat , nicht unwahrſchein !
lich , daß durch den heftigen Nervenreiz die Wirkſamkeit der

äntzern Sinne , wie im Schlaf , gehemmt , die Lebhaftigkeit
der Phantaſie hingegen , wie im Traume , erhöhet werden

könne . Man kenunt in der Geſchichte dieſer Operation die

Klarſehenden ( clairvoyants ) , welche die Gabe der

Weiſſagung beſitzen ſollen .
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Bei den Nachtwandlern ſcheint die Einbildungskraft

mehrentheils geſchaͤftiger zu ſeyn , als die Phantaſie ; denn al⸗

les , was ſie vor nehmen, iſt Wiederholung ihrer gewoͤhnlichen

Handlungen, und zwar in derſelben Ordnung , wie ſie dieſel⸗

ben wachend zu verrichten pflegen . Unterbricht man dieſe

Ordnung durch ein vorgelegtes Hinderniß , ſo werden ſie irre ,

und begeben ſich zur Ruhe .

Die Täuſchungen ( Illuſionen ) der Phantaſie , welche

vornehmlich aus der Verwechslung der Ideen mit den Be⸗

griffen und Vorſtellungen entſpringen , haben auf unſer Wohl

und Weh einen uabeſchreiblichen Einfluß . Durch ſie ſchaffen

wir uns ſelbſt Himmel und Hoͤlle, und malen uns alle Ge⸗

genſtaͤnde mit beliebigen Farben ab . Gluͤcklich, wer dieſe
Taͤuſchungen zeitig kennen und ſie von der Wahrheit unter⸗

ſcheiden lernt .

Hier haben wir nun einen kurzen Abriß der Seelenwir⸗

kungen . Sie laſſen ſich , wie wir ſehen , alle auf Empfindungen
und Vorſtellungen zuruͤckfuͤhren; ſie werden aber immer man⸗

nigfaltiger und zuſammengeſetzter , je weiter ſie ſich von je⸗

nen einfachen Quellen entfernen , bis ſie wieder in den ge⸗

meinſchaftlichen unermeßlichen Ocean der Gedanken zuſam⸗

menfließen .

Aber , fragt hier billig der nachdenkende Menſch , wozu

dies alles ? Weiß ich , was ich vorher war ? wozu ich jetzt da

bin 2 was ich kuͤnftig ſeyn werde ? Man kommt ohne ſein

Wiſſen auf die Erde , treibt ſich eine Zeitlang darauf herum ,

und verſchwindet oft wieder , ehe man recht erfahren hat ,

was man hier ſoll , noch weniger , was darnach ſeyn
wird . — Es iſt gewiß , daß Millionen Menſchen auch unter

den kultivirten , in einer duͤſtern und zugleich ſorg⸗

loſen Unwiſſenheit uͤber dieſe wichtigen Punkte dahin leben ,

und
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und daher nie zu einer gewiſſen Feſtigkeit und Selbſtſtaͤndig⸗

keit — der Hauptbedingung zum rechten Lebensgenuß — ge⸗

langen . Laſſet uns alſo noch kuͤrzlich ſehen , wie die Phi⸗

loſophie dieſe Fragen beantwortet .

Die erſte zwar muͤſſen wir ganz bei Seite ſetzen, denn

es iſt unmoͤglich, etwas Befriedigendes uͤber eine Sache zu

ſagen , die außer dem Kreiſe der Erfahrung und der Ver⸗

nunftkenntniſſe liegt . Zudem kann es uns wenig nuͤtzen, zu

wiſſen , ob wir vor unſrer Geburt ſchon exiſtirt haben , oder

nicht , denn das Bewußtſeyn der Perſoͤnlichkeit faͤngt ſich erſt

nach der Geburt an , und dies macht uns doch zu ganz neuen

Geſchoͤpfen , wenn auch die Seele mit , oder ohne Organ

ſonſt ſchon vorhanden geweſen ſeyn ſollte.

Die Beantwortung der zweiten Frage iſt uns naͤher

und wichtiger . Denn uin zu erfahren , wozu wir auf dieſe
Erde geſetzt ſind , duͤrfen wir uns nur ſelbſt beobachten und

kennen lernen , ſo wie man uͤberhaupt den Zweck eines Din⸗

ges aus ſeiner Einrichtung erſehen kann . Wichtig iſt aber

dieſe Unterſuchung , weil der Menſch nicht , wie das Thier ,

von den Naturtrieben allein und ſicher zu ſeiner Beſtimmung

geleitet wird , ſondern hauptſaͤchlich durch die Vernunft . Die⸗

ſe ſoll ihn zur Kenntniß ſeiner ſelbſt und die Selbſtkenntniß

auf den Zweck ſeines Daſeyns fuͤhren. Die Gruͤnde zur

Entſcheidung der gegenwaͤrtigen Frage liegen alſo ſchon in

der vorhergehenden Betrachtung ; hier muͤſſen wir ſie nur

noch etwas mehr entwickeln .

Jedes lebendige Geſchoͤpf unterſcheidet einen angeneh⸗
men und unangenehmen Zuſtand ſeines Weſens . Nach jenem
ſtrebt es ; dieſen ſucht es zu entfernen . Dies Streben und

Gegenſtreben iſt die erſte Triebfeder aller ſeiner Handlungen .
So lange es keinen angenehmern Zuſtand begehrt , als worin

L 5 es
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es ſich eben befindet , ſo lange bleibt es unthaͤtig und die

Ruhe ſelbſt iſt ihm dann der angenehmſte Zuſtand . Es

wird aber aus der Ruhe zur Thaͤtigkeit getrieben , um un⸗

angenehme Empfindurgen los zu werben und ſich angeneh⸗

me zu verſchaffen . Dies geſchieht

I . durch Befriedigung koͤrperlicher Triebe ;

2 . durch den angenehmen Eindruck aͤußerer Gegenſtaͤnde
auf die Sinne , wie z. B. das Gefühl der Waͤrme;

3 . durch eine behagliche Bewegung des Koͤrpers.

Die Grundlage und die nothwendigſte Bedingung des

Wohlſeyns iſt der ungehinderte Gang der Lebensgeſchaͤfte

( Geſundheitsgefuͤhl ) .

Aber nicht nur die Empfindungen , ſondern auch die Vorſtel⸗

lungen von den Dingen , welche angenehme Empfindungen

erregen , ſind angenehm , und bewirken ein Streben , eine

Thaͤtigkeit.

Wenn wir alſo ein Thier in Ruhe ſehen , ſo koͤnnen

wir ſicher ſchließen , daß ihm dieſer gegenwaͤrtige Zuſtand
der angenehmſte iſt — die eben genannte Bedingung alles

Wohlſeyns , die Geſundheit vorausgeſetzt . — Sehen wir es in

Thaͤtigkeit , ſo iſt eine von den vier Haupttriebfedern wirk⸗

ſam : koͤrperliche Triebe ; angenehme und unangenehme Ge⸗

fuͤhle ; Orang zur behaglichen Bewegung ( welcher aus dem

Gefüuͤhl der Geſundheit und der geſtillten Triede entſteht , Vor⸗

ſtellung der Gegenſtaͤnde , die unangenehme oder angenehme
Empfindungen erwecken z. B . wenn der Hund ſeinen Herrn
erblickt ꝛc.

Die
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0 K Die thieriſche Natur kennt einen Zuſtand des Wohl⸗

„ ſeyns , wo älles Verlangen , alle Thaͤtigkeit aufhört , und wo

mn jene Triebfedern ruhen ; aber er iſt von kurzer Dauer , bald

arünt regen ſich die Triebe und Geföhle wieder , und das Spiel

geht von neuem an . So drehet ſich das Leben immer fort
in einem Kreiſe von angenehmen und unangenehmen Empfin⸗

dungen , von abwechſelnder Ruhe und Bewegung , umher .

Welches iſt un die Beſtimmung der beſeelten Geſchoͤpfe
auf dieſer Erde ? Man ſieht , daß die Natur alles darauf

angelegt hat , daß ſie ſich wohl befinden koͤnnen , denn im

Stande der Natur genießen ſie — bis auf ſehr wenige Aus⸗

nahmen — einer ununterbrochenen Geſundheit ; die Triebe

werden leicht befriedigt , und dieſe Befriedigung iſt immer

mit angenehmen Empfindungen verbunden ; ſchmerzhafte Ge⸗

fuͤhle von aͤußern Gegenſtaͤnden und widrige Vorſtellungen
beunruhigen ſie ſelten ; und alſo iſt ihr Zuſtand im Ganzen
genommen , gluͤcklich . Das Beſtreben aller geht auch offenbar
auf die Erhaltung eines ſolchen angenehmen Zuſtandes , Indeß
iſt doch nicht zu laͤugnen, daß die Natur die angenehmen

Empfindungen , als Mittel zu andern Zwecken , vornehmlich

zur Erhaltung des Lebens und zur Fortpflanzung des Ge⸗

ſchlechts , gebraucht . Folglich iſt das Ziel aller Beſtrebun⸗
gen der Geſchoͤpfe — Wohlſeyn ; ihre Beſtimmung aber

wird durch das Streben nach Wohlſeyn erreicht .

Das bisher Geſagte gilt zwar zunaͤchſt von den Thie⸗
ren uͤberhaupt , es kann aber auch auf den Menſchen ange⸗
wandt werden , deſſen Beſtreben ebenfalls auf Wohlſeyn ge⸗
richtet iſt . Auch bei ihm macht das Geſundheits gefühl
die Grundlage des Wohlbefindens , koͤrperliche Triebe und

Gefuͤhle reizen ihn zur Thaͤtigkeit , und wenn dieſer Reiz
aufhoͤrt , ſo ruhet er oder druͤckt ſeinen behaglichen Zuſtand

durch
90
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durch Vewegungen , durch Spiel und Tanz aus . Dieſe

Neigung zu Spielen und aͤhnlichen Vergnuͤgungen iſt bei

dem Menſchen viel ſtaͤrker, als bei dem Thier , und der

erſte hervorbrechende Strahl der Vernunft . Das Kind ,

wenn es kaum zum Bewußtſeyn gekommen iſt , will mit

Spiel und Taͤndeleien unterhalten ſeyn und nimmt , ſo⸗

bald es ſich ſelbſt bewegen kann , mit Leidenſchaft Theil

daran . So wenig der traͤge Wilde zu irgend einer nuͤtz

lichen Beſchaͤftigung aufgelegt iſt , wofern nicht dringendes

Beduͤrfniß ihn ſpornt ; ſo heftig liebt er doch beluſtigen⸗
den Zeitvertreib und ſtrengt ſeine Kraͤfte bis zum Ermüͤ⸗

den dabei an 3) . Die Beluſtigungen der Thiere beſtehen

blos in koͤrperlichen Bewegungen ; der Menſch hingegen

vergnuͤgt ſich auch ruhend mit Geſang und froͤhlichem Ge⸗

ſchwaͤtz . Tage lang liegt der , vom heiſſen Klima erſchlaff⸗

te Afrikauet auf der Erde im Zirkel ſeiner Bekannten und

bringt den großten Theil ſeines Daſeyns mit Schlafen

und mit Plaudern zu. Der Grund dieſer Neigung zu

Vergnuͤgungen dieſer Art liegt in dem Triebe der Seele , Vor⸗

ſtellungen zu empfangen und mitzutheilen ( ſo wie die Trie⸗

be des Koͤrpers auch auf Anfüllung und Ausleerung ge⸗

hen) . Dieſer Trieb erwacht aber nur alsdann , wenn

die koͤrperlichen Veduͤrfniſſe befriedigt ſind , und er aͤußert

ſich durch denjenigen unangenehmen Zuſtand der Seele ,

welchen man die Langeweile nennt . )

Das Thier hat nie Langeweile , denn es fehlt ihm

jener Trieb zu Vorſtellungen , und ſeine Thaͤtigkeit , wenn

es ſich wohl befindet , entſteht aus einem koͤrperlichen Orang ,

die

„ ) Robertſons Geſchichte von Amerika . Th . I. S . 456 .

„ ) Bei den armen Feuerländern bemerkt man desbalb noch

keine Spur davon , weil ihr körperlicher Zuſtand nichts we⸗

niger als behaglich iſt .
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die mit Lebenskraft erfuͤllten Muskeln , in Wirkſamkeit zu

ſetzen . Der Menſch fuͤhlt zwar dieſen Drang bei koͤrper⸗

lichen Wohlſeyn auch ; aber daneben ( und nicht ſelten ſtaͤr⸗

ker ) den Trieb , Vorſtellungen zu empfangen und wieber

mitzutheilen . Wir ſehen dies ſchon an Kindern , die noch

lieber durch Erzaͤhlungen ſich unterhalten laſſen oder andre

unterhalten wollen , als Spiele vornehmen , welche mit Lei⸗

besbewegungen verbunden ſind ; und auch bei dieſen iſt

gegenſeitige Mittheilung der Vorſtellungen ihr groͤßtes Ver⸗

gnuͤgen, denn welches Kind ſpielt gern allein , und wenn es

auch fuͤr den Körper das behaglichſte Spiel waͤre ? Gebt

einem Erwachſenen alles , was zu ſeinem koͤrperlichen Wohl⸗

ſeyn dient , entzieht ihm aber die Gelegenheit , Vorſtellun⸗

gen zu erhalten und mitzutheilen ; die Langeweile wird ihn

nur um deſto mehr druͤcken , je beſſer er ſich dem Leibe

nach befindet , und je weniger Stoff zur Hervorbringung

neuer Vorſtellungen er in ſich ſelbſt hat . “ )

Mitten im Ueberfluß jener Mittel zur Befoͤrderung des

koͤrperlichen Wohls wird folglich ſein Zuſtand doch unange⸗

nehm ſeyn , und er wird ſich beſtreben , ſeiner los zu werden .

Wir werden alſo nicht irren , wenn wir folgende Grun⸗

ſaͤtze, als Reſultate dieſer Unterſuchung , feſiſtellen .

Das Streben des Thiers und des Menſchen geht zu⸗

naͤchſt auf koͤrperliches Wohlſeyn , aber den Menſchen
macht

) Der ſchon gebildete , ſelbſtdenkende Menſch empfndet die

Beſchwerlichkeit der Langeweile oft weniger in der Einſam⸗
keit , als in großer Geſellſchaft . Den Ausſpruch eines Al⸗

ten : „ich bin nie weniger allein , als wenn ich allein

bin, “ findet Jeder wahr , welcher Erfahrungen dieſer Ark

gemacht hat .
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macht das koͤrperliche Wohlſeyn an ſich noch nicht ganz

gluͤcklich , und ſeinen Zuſtand noch nicht ſo angenehm , daß

er nichts weiter verlangen ſollte . Ihn reizt ein Trieb

der Seele , der dem Thiere gaͤnzlich mangelt , zur Thaͤ⸗

tigkeit , wenn auch alle koͤrperlichen Triebe ruhen , und die

Befriedigung dieſes Triebes gewaͤhrt ihm ein geiſtiges
Vergnuͤgen .

Koͤrperliches Wohlſeyn und geiſtiges Vergnuͤgen machen

zuſammen die Gluͤckſeligkeit des Menſchen auf dieſer Erde .

Kein Menſch iſt glücklich , der eins von beiden entbehrt . In

der Vollkommenheit dieſes gluͤcklichen Zuſtandes gibt es aber

unendliche Abſtufungen .

Nach der Ordnung der Natur regen ſich die koͤrperli⸗

chen Triebe fruͤher und heftiger , als der Trieb der Seele .

Jene aͤußern ſich zum Theil gleich nach der Geburt , und

ihre Befriedigung zielt unmittelbar auf die Erhaltung des

Lebens und die Fortdauer des menſchlichen Geſchlechts .
Der Grundtrieb der Seele regt ſich entweder gar nicht ,

oder ſehr ſchwach , ſo lange die koͤrperlichen Triebe zum

Wohlſeyn nur unvollkommen befriedigt ſind . Der Zweck

deſſelben und die Beſtimmung des Menſchen iſt Ver⸗

edlung der menſchlichen Natur .

Obgleich die koͤrperlichen Beduͤrfniſſe des Menſchen
mannigfaltiger und die Mittel zur Befriedigung ( wenig⸗

ſtens im kultivirten Stande ) entfernter ſind , als bei dem

Thier ; ſo hat doch ber Urheder der Natur dafuͤr geſorgt ,

daß jeder Menſch ſich, dem Koͤrper nach , wohlbeſinden kann .

Eben ſo wenig fehlt ihm Gelegenheit zur Befriedigung des

Triebes der Seele , und da in dieſen beiden Stuͤcken die

menſchliche Gluͤckſeligkeit beſteht ; ſo iſt offenbar , daß der

Menſch dieſelbe hier erreichen kann , und nach der Abſicht
der
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der Natur ſie auch erreichen ſoll . Geſundheit , als das

erſte Erforderniß zum Wohlſeyn , wird dem Menſchen

eben ſowohl angeboren , als den Thieren . Er hat Kraͤfte

genug , ſich Unterhalt , Kleidung und den noͤthigen Schutz
gegen das Ungemach der Witterung zu verſchaffen . Der

Geſchlechtstrieb kann zu ſeiner Zeit befriedigt werden .

Auch bleibt ihm , nach Erwerbung jener Mittel , die zur

Erhaltung des Lebens dienen , noch immer Muße ubrig ,
ſein Daſeyn zu genießen und ſich zu vergnügen . Und in

dieſem behaglichen Zuſtande fuͤhlt er ſich aufgelegt , die

Schoͤnheiten der Natur zu beobachten und die Kraͤffe des

Geiſtes zu entwickeln . Sollte der Menſch , dem ein ſol⸗

ches Loos zu Theil geworden iſt , nicht glücklich ſeyn , ſo

gluͤcklich, als es die Vollkommenheit eines ſo eingeſchraͤnk⸗
ten Weſens verſtattet ? Warum gibt es aber dennoch ,
wider die Abſicht der Natur , ſo viel Unglückliche ? —

Auf dieſe Frage werden wir in dem folgenden Abſchnitt

zuruͤckkommen. Hier war es genug , zu zeigen , daß der

Menſch die Gluͤckſeligkeit auf der Erde , wornach er ſtrebt ,

erreichen kann .

Wir kommen zu der dritten Frage : was wird der

Menſch nach dem Tode ? einer Frage , die ſich jedem Nach⸗

denkenden aufdringt . Auch der , welcher mit demn ſterben⸗

den Cyrus ſagen darf : Ich habe glucklich gelebt , dinn ich
habe alle Freuden des Lebens genoſſen , als Kind , als

Juͤngling , als Mann , als Greis ; auch der kann ſich des

Gedankens nicht erwehren : Was bleibt mir nun von alle

dem Genuß noch uͤbrig? nehme ich nichts als das Anden ;

sen daran mit ins Grab ? und vielleicht auch das nicht

einmal ! Wozu habe ich denn alſo gelebt ? — Die Frage ,

welche bei dem Eintritt in des Leben entſtand : Was ſoll
ich hier ? Dieſe Frage bͤantworttte mir die Stimme der

Natur ganz vernehmlich : du ſollſt gluͤcklich ſeyn . Aber wer

ent⸗
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eutſcheidet jene am Ende meiner Laufbahn mir nun eben ſo

intereſſante Frage ?

Gleichgältig kann die Frage und Antwort allerdings
wol Niemanden ſeyn , wenn gleich der Gedanke an Ver⸗

nichtung dem unbefangenen Forſcher nicht ſchrecklich iſt ,

und der Weiſe dadurch in den Grundſaͤtzen der Moralitaͤt
nicht im geringſten wankend gemacht wird . Denn wer

denkt mit Grauen an den Zuſtand vor ſeiner Geburt ?
Und was hat uͤberhaupt das Nichtſeyn Fuͤrchterliches ?
Man fuͤrchtet ſich ja nur vor dem Uebel , das iſt , aber

nicht vor dem , das nicht iſt . Nur Vorurtheil und Mau⸗

gel an ruhigem Nachdenken gibt dem Nichtſeyn eine grau⸗

ſende Geſtalt ) .

Auch die Grundſetze der Sittlichkeit fuͤr dieſes Leben

haͤngen nicht von dem Glauben an ein kuͤnftiges ab . Die

Tugend macht nie ungluͤcklich, und das Laſter nie gluͤcklich .

Es waͤre ein Widerſpruch , das Gegentheil behaupten zu

wollen , denn was iſt Tugend anders , als Ausuͤbung der

Weisheit ? und Weisheit , worin beſteht ſie , als in Be⸗

ziehung der Wahrheit auf Gluͤckſeligkeit ? Wenn der Tu⸗

gendhafte hier oft ungluͤcklich und der Laſterhafte gluͤcklich

iſt oder ſcheint — welches freilich wol zutrift — ſo iſt es

weder die Tugend noch das Laſter , ſondern etwas von bei⸗

den verſchiedenes , etwas zufaͤlliges, wodurch ein ſolches

Schickſal bewirkt wird . Es bleibt alſo Tugend der ſicherſte
und

) Leſenswerth ſind in dieſer Hinſicht die Beobachtungen eit

nes Mannes uͤher ſich ſelbſt in ſeiner letzten Krankheit⸗
Moritz . Magaz , zur Erfahrungsſeelenk , des zken B. stes Stk⸗

S . 71 ze⸗
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und gradeſte Weg zur Gluͤckſeligkeit , als dem Beſtrebungss
ziel in dieſem Leben , wenn auch mit dem Tobe alles auf⸗
hoͤren ſollte .

Aber ganz gleichgaͤltig kann , wie geſagt , die Eat⸗

ſcheidung dieſer Frage doch nicht ſeyn , am wenigſten
dem , der hier das Ziel ſeines Strebens nicht erreicht , und
das iſt ja bekanntlich ein ſehr großer , wo nicht ber
groͤßte Theil der Menſchen . Der Ungluͤckliche , der oh⸗
ne alle Ausſſicht eines beſſern Zuſtandes in dieſem Leben

ſeine Tage verjammert , womit ſoll der ſich troͤſten ? Was
haͤlt ſeine Zunge zurück von der Laͤſterung des Schöͤpfers ,
der ihm ein freudenloſes Daſeyn gab , und ſeine Hand
vom Mordſtahl , um die unertraͤgliche Buͤrde des Lebens

auf einmal abzuwerfen ? — Die Hofnung der Unſterb⸗
lichkeit ! Sie oͤfnet ihm die Aus ſicht in eine frohere Zu⸗
kunft und ſtaͤhlt ſeinen Muth wider die gegenwaͤrtigen
Leiden .

Ooch dieſe Hofnung iſt bielleicht ein ſuͤßer Traum ,
eine Taͤuſchung der Phantaſie , die uns mehrmals ein ein⸗

gebildetes Sluͤck wuͤnſchen , das gewuͤnſchte hoffen und das

gehoffte , als ſicher erwarten laͤßt? Wir wollen ſehen , ob

ſie einigen Grund hat ,

Die Fortdauer der Seele kann ſo wenig bezweifell
werden , als die Fortbauer der einfachen Thelle , woraus

der Koͤrper beſteht . Vernichtung findet in der Natur , ſo
weit wir ſie beobachten können , gar nicht Statt , ſon⸗
dern nur Veraͤnderung, und wenn wir von Vernichtang
nach dem Tode ſprechen ; ſo verſtehen wir auch nichts

Funks Naturg . Anhang , M wei⸗
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weiter darunter , als Veraͤnderung . Die Kraft , welche

den Koͤrper bewegte , we d und dachte , hoͤrt

bei einem Todten auf , dur Wirkungen den Sin⸗

nen der Lebenden bemerkbar zu ſeyn , und die bisher

verbundenen Theile des Koͤrpers trennen ſich allmaͤhlig

wieder ; das iſt alles , was uns die Erfahrung im All⸗

gemeinen uͤber dieſe große Veraͤnderung ſagt . Nun iſt

nicht ſowohl die Frage , wo jene Kraft bleibt , als viel⸗

mehr , ob ſie noch ferner ohne den Koͤrper, in wel⸗

chem ſie Vorſtellungen und Bewußtſeyn hatte , derglei⸗
chen haben kann und wird . Die Erfahrung , die allein

vollkommne Gewißheit geben koͤnnte, verlaͤßt uns hier

ganz. nͤſſen alſo mit Huͤlfe anderer bekannter

Wahrheiten uns einiges Licht in dieſer Dunkelheit anzu⸗

zunden ſuchen .

Die Hoffnung , daß die Seele des Menſchen nach

der Trennung vom Koͤrper ihr Bewußtſeyn behalten wer⸗

de , gründet ſich vornehmlich auf den Glauben an einen

allweiſekn und allguͤtigen Schöpfer . Einen ſolchen anzu⸗

nehmen , iſt fuͤr den etwas gebildeten Menſchen ein un⸗

entbehrliches Bedärfhiß . Man kann freilich das Daſeyn

deſſelben eben ſo wenig beweiſen , als das Daſeyn der

Seele ( denn das Daſeyn eines Dinges wird nur durch

ſinnliche Anſchauung erkannt ) ; aber man lt ſich doch

bei Betrachtung der Welt gezwungen , ſich eine erſte Ur⸗

ſach von allem , was da iſt , zu denken , und alſo das

Daſeyn einer Gottheit fuͤr nothwendig zu halten . Be⸗

trachtet man ferner die unergruͤndlich weiſe und kunſtvolle

Einrichtung der Geſchöpfe , ſo muß man ſich dieſes We⸗

ſen als die Quelle aller ſittlichen Vollkommenheit , als das

Urbild der Weisheit und Guͤte, vorſtellen , und man kann

ſich
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ſich nicht enthalten , mit der waͤrmſten Empfindung des

Herzens auszurufen :

Bruͤder : uͤberm Sternenzelt

Muß ein lieber Vater wohnen !

Dieſer Glaube kann aber nicht gelehrt werden ; er

iſt kein Gegenſtand des Gedaͤchtniſſes , ſondern Bedoͤrf⸗
niß des Herzens , welches erſt fuͤr das Schoͤne , Wahre

und Gute ſich intereſſiren muß , ehe der Gedanke an die

Gottheit lebendig wird . Gleiche Bewandniß hat es mit

der Unſterblichleit . Ein ſtrenger Beweis laͤßt ſich bavon

nicht fuͤhren , aber der Glaube an einen weiſen und guͤti⸗

gen Schoͤpfer erzeugt auch den Glauben von dem fort⸗
dauernden Bewußtſeyn der Seele nach dem Tode . Denn

ſo wie bei den Thieren durch den Trieb nach Wohlſeyn

noch andre Zwecke erreicht werden , die ſie gar nicht ahn⸗

den ; ſo fuͤhrt uns auch der Trieb nach Gluͤckſeligkeit ohne

unſre Abſicht und meiſt wider unſer Wiſſen , zu einem

andern Ziel , zur Entwicklung unſrer Kraͤfte und zu einer

ſtufenweiſe fortſchreitenden Vollkommenheit . Dieſe loſet
ſich wiederum in Gluͤckſeligkeit auf , wenn ſie zu unſerm

Bewußtſeyn kommt , und ſo unterſtuͤtzen ſich beide wech⸗

ſelsweiſe und bringen uns immer weiter , und es iſt
kein feſter Punkt beſtimmt , über den es nicht hin⸗

ausgeht .

Die Thiere brehen ſich in einem engen Kreife des

koͤrperlichen Wohlſeyns umher ; der Menſch und das ganze

Menſchengeſchlecht ſteigen auf der Leiter der Gläckfeligkeit

und Vollkommenheit , waͤhrend ihres jetzigen Lebens , im⸗

mer hoͤher, ohne die letzte Stufe beſtimmen zu können .

M 2 Soll⸗
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Sollte denn mit dem Tode der ſo muͤhſam erworbne Schatz

von Kenntniſſen , die erhoͤhete Denkkraft , ganz verloren

gehn ? Sollten wir nicht zu einem dauerhaften Genu

Gluͤckſeligkeit gelangen , wonach unſer Herz ſchmachtet , und

der uns hier nur unvollkommen zu Theil wird ? Das will

der gute Gott gewiß , der ſich in der ganzen Schoͤpfun

als den Gott der Liebe bewieſen hat ; er wird es wollen ,

und weiter beduͤrfen wir ja nichts , um der frohen Hof⸗

nung gewiß zu ſeyn .

Nein ! nicht ſchwelgendem Gewuͤrme

Ewig uͤberlaſſner Raub ,

Noch ein Spiel der Erdenſtuͤrme

Bleibet unſter Herzen Staub —
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